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Behutsam schob sich Joseph Boone Sheridan über den steinigen Boden. Zentimeter für Zentimeter. Mit der Rechten zog er seine Winchester neben sich her. Die eisige Kälte des Felsgesteins kroch durch das grobe Baumwollhemd in seine Haut. Die Felsnase stieg ein wenig an, und er musste bis an ihren Rand kriechen, um das Gelände unterhalb des Steilhangs einsehen zu können. Er drückte den Ast einer Akazie nach oben und robbte unter ihm hindurch. Die dicht belaubten Bäume bedeckten Teile des Hangs. Ihre Kronen verhüllten Sheridans Deckung. Eine stachlige Angelegenheit. Aber eine Wohltat im Vergleich mit den tödlichen Pfeilen der Sioux.
Endlich erreichte Sheridan den Rand der Felsnase. Er spähte über die Felskante. Unter ihm war das steil abfallende Laubdach - Eichen, Buchen, Ahorn. Dazwischen vereinzelte Akazien und sogar Tannen.
Am Fuß des Hanges lichtete sich der Baumbewuchs. Steine wölbten sich dort aus Farnfeldern und Dornengestrüpp. Zum Teil mannshohe, moosbewachsene Felsbrocken.
Auf einem stand ein Sioux. Er spähte nach allen Richtungen. Dann sah Sheridan ihre Pferde. Sie weideten an dem schmalen Bachlauf, der knapp zwei Steinwürfe entfernt das Unterholz durchschnitt. Kleine scheckige Appaloosas; Sheridan zählte genau zwölf.
Und schließlich entdeckte er die Hauptgruppe seiner Verfolger. Sie standen genau an der Stelle des Gebirgsbaches, an der er sein Pferd ins Wasser getrieben hatte. Er selbst hatte sich parallel des Flüsschens durchs Unterholz gearbeitet.
Sheridan versuchte an ihren Gesten und Körperhaltungen abzulesen, was sie im Schilde führten. Sie schienen heftig zu palavern. Einige zeigten nach oben, Richtung Wald, andere deuteten hinunter in die Ebene. Zwei hockten am Ufer des Baches und untersuchten das Bachbett und das Ufergestrüpp. Seine Spuren verwirrten die Indianer. Genau wie er gehofft hatte.
Sie schienen sich unschlüssig zu sein.
"Jetzt zieht schon ab, Kameraden", murmelte Sheridan. "Die Bisons warten nicht gern."
Drei weitere Sioux tauchten auf. Jenseits des Gebirgsbaches. Aus dem dichten Buschwerk, durch das er sich ein paar hundert Meter weit in den Wald hinein gearbeitet hatte. Immer in Rufweite seines Pferdes.
Die drei hatten es nicht eilig. Und ihre resignierenden Handbewegungen waren eindeutig: Sie hatten seine Spur verloren.
Sheridan hatte sich zunächst vom Bach entfernt. Und war dann in einem großen Bogen zum Wasserlauf zurückgekehrt. Im weitausladenden Geäst einer Sumpfeiche war er über das Bachbett geklettert.
Der Anführer der Sioux gab das Zeichen zum Aufbruch. Sie sammelten sich bei den Pferden und schwangen sich hinauf.
"Na also." Sheridan atmete zweimal tief durch.
Schon vor zwei Tagen, mitten im Grasland, hatte er ihre Fährten entdeckt. Sie verfolgten eine Bisonherde. Und gestern, in der gleißenden Mittagssonne, bewegten sich plötzlich die Silhouetten einer Reitergruppe am Horizont.
Sheridan hatte keine Ahnung, was die Sioux veranlasst haben könnte, ihre Jägertruppe um zwölf Mann zu schwächen. Um einen einzigen Weißen zu fangen! Irgendwas musste sie gewaltig auf die Palme gebracht haben.
Er wusste nur, dass am Creek, nördlich von Denver, eine Kavallerie-Kompanie unterwegs war. Eine Strafexpedition.
Das hatte er in Fort Dodge gehört. Vor zwei Wochen, als er dort Tabak, Decken, Munition und Proviant für seinen langen Ritt durch die Prärie eingekauft hatte.
Sheridan beobachtete die Reiter, bis sie den Saum des Waldes verlassen hatten und nur noch dunkle Punkte in der weiten Graslandschaft waren.
Wahrscheinlich hatten die Blauröcke wieder ein Lager der Sioux zusammengeschossen. Und die Indianer griffen sich im Gegenzug jeden Weißen, der ihre Wege kreuzte.
Blut ruft nach Blut, dachte Sheridan, und wer abgedrückt hat, sollte in Deckung gehen. Das war nun mal der Lauf der Dinge in dieser Welt. Und Sheridan kannte sich aus mit dem Lauf der Dinge...
Die Dornen der Akazie stachen ihn in die Nackenhaut als er rückwärts von der Felsnase rutschte. Er kletterte durch das schroffe Gestein ins Unterholz hinab. Zwischen Ginster und Farn klopfte er sich den Staub vom Hemd und schüttelte Laub und Kletten aus seinen langen roten Haaren.
Er huschte zwischen den Eichen und Kiefernstämmen hindurch. Sein Pferd begrüßte ihn schnaubend.
"Wir sind wieder unter uns, altes Mädchen." Er schob die Winchester in das Sattelholster und tätschelte den Hals der rotbraunen Stute. "Die Gentlemen haben aufgegeben. Kümmern sich lieber wieder um ihre Wintervorräte."
Sheridan hockte sich ins Moos und zog einen kleinen Tabaksbeutel aus dem Hemd. Er trug ihn an einem Lederband um den Hals. "Ganz schön kühl für die Jahreszeit, was?" Er drehte sich eine Zigarette. Das Streichholz riss er an den rauen Beschlägen seiner Stiefelspitzen an. Der Zigarettenrauch stieg in das Laubdach des Waldes.
"Aber warte nur ab, Queen - der Sommer ist vorbei, und je tiefer wir die Rockys hinaufsteigen, desto kälter wird es. Lausig kalt, glaub mir."
"Queen" - so nannte er das Pferd. Eigentlich hieß es "Queen Dublin". Sheridans Eltern stammten von dort. Sie waren vor fast vierzig Jahren mit einem Segler voller irischer Einwanderer in Baltimore gelandet. Da gab's ihn noch nicht, genauso wenig wie seine drei Schwestern.
Heute gab es seine Eltern nicht mehr. Und seine Schwestern gab es auch nicht mehr. Er allein war übriggeblieben - Joseph Boone Sheridan...
Er spähte nach oben. Milchiges Blau des Abendhimmels zwischen den Baumkronen. Als er vor zwei Stunden in den Wald eingedrungen war, standen die Sonnenstrahlen noch wie flimmernde Balken zwischen den Stämmen. Inzwischen hatte sich der Schatten des Gebirges auf den Hang gelegt. In zwei Stunden würde es dunkel sein. Vielleicht schon früher.
"Die Rothäute haben unseren Zeitplan über den Haufen geworfen." Sheridan drückte seine Zigarette im Waldboden aus. "Das Dach über dem Kopf können wir uns für heute Nacht abschminken. Wir schaffen es nicht mehr bis zu Kanes Hütte."
Sein Zeitplan war schon seit Tagen keinen Pfifferling mehr wert. Er wollte vor Wintereinbruch die Rockys hinter sich lassen und Sacramento erreichen. Sein alter Freund Virgil Potter hatte dort einen großen Claim. Und eine geräumige Hütte. Sheridan wollte bei Potter überwintern. Wie hätte er zu diesem Zeitpunkt ahnen können, dass er Sacramento vorläufig nicht zu Gesicht bekommen würde?
Er stand auf und stieg in den Sattel. Eine Stunde noch ritt er am Bachlauf entlang hangaufwärts.
Etwa zwanzig Meilen von hier, auf dem dichtbewaldeten Hochplateau, stand die Blockhütte seines Freundes Kane Finnigan. Oder eigentlich waren es zwei Blockhütten. Das letzte Mal, als Sheridan bei ihm vorbeigeschaut hatte, zimmerte Kane gerade an einem Gebäude für die Pferde und seine Waren. Aber das war anderthalb Jahre her.
"Weißt du, von was ich träumen will?", sagte Sheridan später, als die Dunkelheit durch den Wald kroch und er sich in Mantel und Decke gehüllt auf dem Moos ausgestreckt hatte. "Von einer Frau - du hast es erraten."
Die Queen stand mindestens zehn Schritte entfernt unter einer Eiche und weidete das spärliche Gras zwischen dem oberflächlichen Wurzelgeflecht ab. Nichts an ihrer Haltung sprach dafür, dass sie Sheridans Stimme überhaupt zur Kenntnis nahm.
"Sie darf nicht nackt sein", fuhr Sheridan fort. "Ich will sogar, dass sie eine hochgeschlossene Bluse trägt, eine Bluse mit Rüschenkragen. Wie Betty - genau. Ich will von Betty aus Council Grove träumen - der süßen kleinen Farmerstochter."
Er verschränkte die Arme unter seinem Kopf und schloss die Augen. "Und wenn ich ihr die Bluse aufknöpfe, sollen mir ihre Brüste entgegenspringen wie zwei neugeborene Ferkel. Und wenn ich ihr unter ihren langen Rock fasse und die Strumpfbänder löse, will ich schon die Nässe zwischen ihren Schenkeln fühlen. Genau davon will ich träumen..."
Die Queen stieß ein kurzes Gewieher aus und bleckte die Zähne. Als würde sie lachen.
"Weißt du was?", grinste Sheridan. "Du bist der unanständigste Gaul, der mir je begegnet ist..." Er zog sich die Decke über die Ohren. Keine zwei Minuten später rasselte sein Schnarchen durch das Unterholz.
Er träumte von einer Frau. Aber nicht von Betty aus Council Grove...
 
*
 
... er vergrub sein heißes Gesicht in ihrem Dekolleté. Eine Duftwolke aus Whisky und schwerem Parfüm umgab ihren festen, schlanken Körper. Sheridan saugte den Geruch in sich hinein. Seine gierigen Finger nestelten an der Verschnürung ihres Kleides herum. Der verdammte Knoten wollte sich nicht ums Verrecken lösen lassen.
"Ich helf dir", keuchte sie. Ihre Hände schoben sich unter seinen Oberkörper und entwirrten die Verknotung - ihre drallen Brüste quollen ihm entgegen. Mit beiden Händen griff er nach der weißen, samthäutigen Pracht, presste sie zusammen, saugte an einer der vorspringenden Warzen.
Sie kicherte, griff nach seiner Rechten und schob sie über ihre Taille und Hüfte hinunter bis zu ihrem Oberschenkel. Sheridan ertastete Haut zwischen Netzstrumpf und Hüfthalter; er erwischte das Strumpfband und knurrte, weil er das Ding nicht gleich lösen konnte.
Wieder kicherte sie und stieß ihm herausfordernd das Becken entgegen. Zorn mischte sich in seine Erregung - sie machte sich über seine Unerfahrenheit lustig. Er war doch erst siebzehn...
Er robbte nach unten, schob ihr Kleid hoch und hatte freie Sicht auf Rüschenhöschen, Hüfthalter und Netzstrümpfe. Ein paar Griffe, und die ganze Verkleidung rutschte herunter - er zog ihr Höschen, Hüfthalter und Strümpfe auf einmal über die Füße. Sie strampelte und kicherte. Er packte ihre Beine, spreizte sie auseinander und bohrte seine Zunge zwischen ihre Scham. Sie quietschte vor Vergnügen...
Und dann lag er zwischen ihren Schenkeln - die Mischung aus Gier nach ihrem Körper und Zorn auf ihren Spott steigerten sich zur Raserei. Er schälte sie so schnell aus ihrem Kleid, als hätte er das tausendmal zuvor getan. Ihr Kichern ging in wohliges Knurren über.
Er kniete in ihren gespreizten Beinen auf dem Bett, fasste ihre Hüften und zog ihren Unterleib auf seine Schenkel.
Sie presste die Handfläche auf ihren Mund, als er in sie eindrang und das Paradies sich öffnete. Wie von Sinnen tobten sie auf dem Bett herum...
Ein Schrei mischte sich in ihr Stöhnen. Der Schrei einer sich überschlagenden Frauenstimme. Von draußen kam er. Vom Flur vor der Zimmertür.
"Feuer!" Immer nur dieses eine Wort. "Feuer! Feuer! Feuer!"
Sie fuhren hoch. Hastig stiegen sie in ihre Kleider. Sheridan rannte zur Tür. Dichter Rauch quoll ihm entgegen, als er sie aufriss. Kein Durchkommen!
"Mom!", schrie er. "Dad!" Er hustete, seine Augen tränten.
Die Frau zog ihn zurück ins Zimmer und schlug die Tür zu.
"Durchs Fenster!", keuchte sie.
Sie schoben sich nacheinander durch die Öffnung. Zuerst Sheridan, dann die Frau. Er hielt sie am Arm fest, während sie auf den Knien über das Vordach des Hotels rutschten.
Unter ihnen, auf der Straße und im Eingangsbereich des Hotels, schrien Menschen. Schüsse fielen. Pferde wieherten.
An der Säule des Vordaches ließen sie sich herunter.
"Deckung!", schrie eine Männerstimme auf der anderen Straßenseite. Sheridan sah einen Mann aufgeregt winken, erkannte undeutlich den Stern auf seiner Lederweste - der Sheriff. Er zielte mit einem Gewehr auf den Eingangsbereich des Hotels.
Sheridan begriff nur, dass er und die Frau zwischen die Fronten geraten waren. Zwischen welche auch immer. Er stieß sie in den Straßenstaub und warf sich über sie. Sie lagen zwischen der Vortreppe und den unruhig tänzelnden Pferden.
Stiefel trampelten aus dem Eingangsbereich des Hotels. Wieder Schüsse. Männer rannten an ihnen vorbei, schossen aus Revolvern auf die andere Straßenseite, schwangen sich auf die scheuenden Pferde.
Sheridan blickte auf - und sah einen großen Mann auf den Apfelschimmel neben sich steigen. Ganz in Dunkelbraun gekleidet, Satteltaschen über der Schulter, ein schmutzig-weißes Tuch vor Mund und Nase.
Ihre Blicke begegneten sich – kalte wässrigblaue Augen bohrten sich in Sheridans Gesicht. Augen, die von dieser Stunde an durch Sheridans Alpträume geistern würden.
Der Apfelschimmel bäumte sich auf. Der Mann riss an den Zügeln, sein Tuch rutschte hoch, und Sheridan sah die blasse Narbe in der sonnenverbrannten Haut seines Halses. Sie zog sich vom linken Ohr fast bis zum Adamsapfel des Mannes hinunter. Auch sie würde Sheridan nie mehr vergessen.
Der Mann richtete seinen langläufigen Revolver auf den Jungen und drückte ab.
Sheridan barg den Kopf in seinen Armen. Heiß bohrte sich der Schmerz in seinen Rücken...
 
*
 
... er schrie. Etwas Feuchtes strich über sein Gesicht. Er riss die Augen auf – und erkannte im Mondlicht die Konturen seines Pferdes. Queens Nüstern stupsten an seine Wange.
Sheridan wühlte sich aus Mantel und Decke. "Ist gut, altes Mädchen, schon gut..." Er stand auf und drehte sich eine Zigarette.
Rauchend lehnte er später gegen den Eichenstamm und starrte in den Vollmond. Noch immer stand das brennende Hotel vor seinem inneren Auge. Und dieses halbverhüllte Gesicht - die kalten, wässrigen Augen über dem schmutzigen Tuch, die verwachsene Narbe am Hals. So deutlich, als wäre es gestern gewesen.
Derselbe gottverdammte Traum - seit mehr als zwölf Jahren...
Hatte er den Namen der Frau vergessen? Oder waren sie damals gar nicht dazu gekommen, sich vorzustellen?
Sheridan wusste es nicht mehr. Er konnte sich nur noch erinnern, dass alles sehr schnell gegangen war.
Schon als er mit seinen Schwestern und seinen Eltern die Treppe vom Zimmertrakt in die Hotelbar hinuntergestiegen war, war ihm die Frau aufgefallen: Ihr blondes Haar offen auf ihren nackten Schultern wie ein glänzender Umhang, ihr großer dunkelrot geschminkter Mund, der spöttische Ausdruck in ihren grünen Augen, die zusammengepressten weißen Wölbungen im eng geschnürten Dekolleté ihres hellblauen Kleides...
Sie saß an der Bar und nippte an einem Glas. Der Mann neben ihr - ein feister Glatzkopf im großkarierten Dreiteiler - schien sie nicht zu interessieren.
Blicke flogen hin und her - anfangs verstohlen, fast scheu, und dann immer offener, herausfordernder. Besonders von ihrer Seite.
Sheridans Dad wählte einen runden Tisch in der Mitte der Hotelbar aus. Er bestellte Steaks, Bohnen und Bratkartoffeln. Sheridan konnte sich an jede Einzelheit erinnern. An das grüne Kleid seiner Mutter genauso wie an den Geruch der Zigarren, die sein Vater an jenem Abend rauchte.
Und drüben an der Theke diese Frau - immer wieder trafen sich ihre Blicke.
Sheridans Verstand sackte in seine Hoden ab. Er konnte kaum still sitzen. Die Blicke der Frau jagten sein Blut auf den Siedepunkt. Und sein Schwanz stand hart und pulsierend in der engen Hose.
Der Abend zog sich hin. Die Frau im hellblauen Kleid ging auf ihr Zimmer, kehrte zurück, und ihr Blick war eindeutig: Ich will dich.
Sheridan schwankte zwischen Euphorie und Beklemmung. Er hatte damals, mit siebzehn Jahren, noch nicht allzuviel Erfahrung. Okay - da waren ein paar wilde Mädchen auf der Überfahrt von Dublin nach Baltimore gewesen. Und die Tochter des Juden, der ihnen die kleine Wohnung im Hafenviertel vermietet hatte. Und da war Betty, die Farmerstochter aus Council Grove, seine erste große Liebe...
Seine Eltern und die drei Schwestern gingen irgendwann hoch auf ihre Zimmer. Zu diesem Zeitpunkt glaubten sie noch, ein anstrengender Tag würde ihnen bevorstehen.
Auf der Reise von Baltimore nach Kalifornien waren sie damals in Denver abgestiegen. In diesem Hotel, diesem gottverdammten Hotel! Am folgenden Tag sollte es mit der Postkutsche über die Rockys gehen.
Als wäre es gestern gewesen, sah Sheridan die Frau in Blau von ihrem Barhocker rutschen, zur Treppe gehen, ihr Kleid hochraffen und auf der ersten Stufe stehen bleiben.
Als wäre es gestern gewesen, sah er, wie sie sich umdrehte. Komm, sagte ihr Blick.
Seine Knie waren wie aus Teig, als er die Treppe hinauf hastete. Sie stand an der offenen Tür ihres Zimmers.
Merkwürdigerweise konnte er sich nicht mehr daran erinnern, wie sie in ihr Bett gekommen waren. Jedenfalls lag er irgendwann zwischen ihren Schenkeln...
Wie oft hatte er sich gewünscht, nach der ersten Hälfte des Traums aufzuwachen. Mit dem Geruch dieser Frau in der Nase, mit ihrem himmlischen Körper in seiner Erinnerung. Keine Chance. Jedesmal funkte dieser Schrei dazwischen - "Feuer!". Und statt aufzuwachen, durchlebte Sheridan das Inferno aufs Neue.
So war das nun mal. Hölle und Paradies schienen Nachbarn zu sein. Eine Erfahrung, die Sheridan auch in den folgenden Jahren machen musste.
Er stand auf und kramte ein Stück Papier aus der Satteltasche. Im Schein eines Streichholzes entfaltete er es. Ein Steckbrief. Das Gesicht des Mannes, von dem er eben geträumt hatte. Sogar die Narbe konnte man erkennen.
Alister Grant. Fünftausend Dollar hatten sie damals auf seinen Kopf ausgesetzt.
Schon nach zwei Wochen hatte ihn ein US-Marshal geschnappt. Doch vor Gericht traten dann Zeugen auf, die ihm ein Alibi verschafften. Und andere Zeugen, die einen anderen Mann beschuldigten, mit seiner Bande den Hoteltresor ausgeplündert und das Feuer gelegt zu haben. Der Mann hatte noch unter dem Galgen seine Unschuld beteuert.
Sheridan konnte damals nicht vor Gericht aussagen. Er lag in einem Denver Lazarett und rang mit dem Tod. Wundbrand. Die Kugel hatte seine Lunge durchbohrt. Noch heute steckte sie zwischen seinen Rippen.
Nicht einmal an der Beerdigung seiner Eltern und seiner Schwestern konnte er teilnehmen.
Zärtlich strich er der Queen über die Nüstern. "Schlaf noch ein bisschen, altes Mädchen. Ich werd's auch noch mal versuchen."
Er streckte sich auf seinem Lager aus. Doch er fand keinen Schlaf mehr. Irgendwann schrie ein Eichelhäher. Der Himmel zwischen den Baumwipfeln verfärbte sich rötlich. Sheridan packte seine Sachen zusammen, sattelte sein Pferd und brach auf.
 
*
 
Im Osten löste sich der rotglühende Sonnenball vom Horizont. Eine leichte Brise spielte mit den Spitzen des brusthohen Präriegrases. Das Schnauben der Pferde drang in Mahones schläfriges Bewusstsein.
Er öffnete die Augen und blinzelte in den noch von der Nacht angegrauten Himmel. "Aufwachen! Los, ihr Schlafmützen - raus aus den Decken!" Die Stimme des Scouts. Jeden Morgen, seit vier Wochen. So vertraut wie das Krähen des Hahnes auf dem Misthaufen vor Mahones kleiner Hütte am Sacramento River. "Die Fahrt geht weiter! In einer halben Stunde brechen wir auf!"
Mahone setzte sich auf und streckte sich. Und dann, wie jeden Morgen, griff seine Rechte in die flache Rindsledertasche am Kopfende seines Lagers. Sein Kopfkissen. Ein ungemein beruhigendes Kopfkissen. Seine Hand tastete nach den prallgefüllten Leinensäckchen im Inneren der Tasche.
Er bewegte die Lippen, während er sie zählte. Eins, zwei, drei, vier... Sieben Säckchen insgesamt. Jedes einzelne randvoll mit Nuggets. Mahones rundes, stoppelbärtiges Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Grinsen. "Alle noch da? Wunderbar! Guten Morgen, meine Freunde!"
Sieben Säckchen voller Gold. Die Ausbeute von zwei Jahren harter Arbeit.
Mahone rappelte sich auf und hielt nach den anderen Ausschau. Im niedergetretenen Gras zwischen den Wagen sah er den Scout. Der hochgewachsene Mann ging von Schlafplatz zu Schlafplatz und weckte die Männer, die wie Mahone im Freien geschlafen hatten. Acht insgesamt. Die drei Frauen hatten es vorgezogen, unter den Planen der Wagen zu übernachten.
Wie jede Nacht, seit sie das Grasland durchquerten, hatten sie die sechs Wagen zu einem kleinen Rechteck zusammengestellt. Eine Wagenburg. Im Notfall die beste Verteidigungsformation. Doch bis jetzt hatte sich noch kein einziger Prärieindianer in der Nähe des Trecks gezeigt. Mahone hoffte für sich und seine Nuggets, dass es so bleiben würde.
Er rollte seine Decken zusammen, warf sich seine Tasche über die Schultern und schaukelte zu dem Wagen, an den er seinen Fuchs gebunden hatte. Morgengrüße gingen hin und her.
Mahone war nicht besonders groß. Pechschwarzes Haar stand auf seinem breiten Schädel nach allen Seiten ab. Ein ebenso schwarzer Vollbart wucherte von seiner unteren Gesichtshälfte bis auf seine Brust hinab.
Man sah ihm nicht an, dass er einmal ziemlich fett gewesen war. Das war noch gar nicht so lange her; ein oder zwei Jahre. Die Knochenarbeit in seinem Claim hatte ihn im Lauf der Zeit um gut vierzig Pfund erleichtert.
Nicht mehr lange, und seine jetzt viel zu weiten Hosen würden ihm wieder passen. Er würde leben wie die Made im Speck. Als Besitzer einer Viehzucht. Als Gebieter über zwei Dutzend Cowboys oder mehr. Die sieben Säckchen voller Nuggets würden ihm die Pforten zu einem Leben im Überfluss aufstoßen.
Davon träumte Mahone. Mit diesem Traum war er an den Sacramento River gezogen, um Gold zu schürfen. Mit diesem Traum und sieben Beuteln Nuggets ritt er nach Texas. Und nur noch ein paar Monate, und sein Traum würde wahr werden. Davon war Mahone überzeugt.
"Gut geschlafen, Mary?" Zärtlich tätschelte er den Hals seines Pferdes. Es stieß ein leises Wiehern aus und drückte seine Nüstern gegen Mahones Wange. Er hängte ihm den Hafersack um und gab ihm Wasser.
Ein Blondschopf tauchte aus dem Inneren des Wagens auf. "Morgen, Eddy!" Ein Frauengesicht strahlte ihn an. Stupsnase, volle Lippen, hochstehende Wangenknochen, blaue Augen. Rachel, die Tochter von Lesley McCall, seinem Partner.
Ein Stich zuckte ihm durch die Brust. Er war verrückt nach Rachel. So eine kleine süße Frau auf seiner Traumfarm in Texas - der Himmel auf Erden...
"Gut geschlafen, Rachel?"
"Klar doch." Sie schien den bitteren Unterton in seiner Stimme nicht zu bemerken. Das Mädchen war ganz heiß auf diesen Lorenzo, den Scout.
Vor ein paar Tagen hatte er die beide beobachtet. Zwei Steinwürfe von der Wagenburg entfernt. In der Deckung des hohen Grases hatten sie sich unbeobachtet gefühlt. Mahone hatte sie auch nicht beobachtet. Aber er hatte sie gehört. Ihr Stöhnen und sein Keuchen. Der Teufel sollte ihn holen, wenn ein Mann und eine Frau während des Morgengebets solche Geräusche von sich gaben...
"Ich binde Mary hinten an den Wagen", sagte Mahone. "Ich fahr' heut' bei euch mit."
Rachel nickte und strahlte.
Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Sein Gold würde sie überzeugen, zwanzig Jahre jünger oder nicht. Sie richtete sich auf dem Bock auf und hielt Ausschau nach dem Scout.
Scheißkerl, dachte Mahone. Lorenzo war ihm von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Er mochte sie nicht, diese windigen Typen mit den von Patronen gespickten Gurten, den gezwirbelten Schnurrbärten, und den arroganten Harte-Männer-Visagen. Aber klar - ein Mädchen wie Rachel stand auf solche Revolverhelden. Scheißkerl...
Eine halbe Stunde später waren die Pferde angespannt, und der kleine Treck setzte sich in Bewegung.
Die meisten der Männer kamen von der Westküste. Aus den Schürfgebieten an den Hängen der Rocky Mountains. Alles Glückspilze, denen das gelbe Metall in den Schoß gefallen war.
Sie hatten unterschiedliche Ziele - Texas, Kentucky, die Ostküste. Aber eines hatten alle gemeinsam: Mit ihrem Gold wollten sie ihre Träume erschaffen. Farmen, Viehherden, Fuhrunternehmen, Sägewerke, Lebensmittelgeschäfte, und so weiter, und so weiter.
Die Mittagssonne brannte heiß vom Himmel herab, als der Scout von Wagen zu Wagen ritt. Er machte ein besorgtes Gesicht.
"Treibt die Pferde an!", rief er. Mahone saß auf dem Bock neben Rachel und McCall. "Indianer sind in der Nähe. Ich hab' Spuren unbeschlagener Pferde entdeckt!"
Lorenzo deutete auf Mahone. "Steig auf dein Pferd um und verstärke die Nachhut!" Er spornte seinen Rappen an und ritt zum nächsten Wagen.
"Brrr!" McCall hielt die Pferde an. "Los, Eddy! Runter mit dir! Halt uns den Rücken frei!"
Mahone sprang vom Wagen und band sein Pferd los. Zehn Männer, sechs Gewehre, zehn Revolver. Ein bisschen dürftig unterm Strich. Wenn eine große Indianerhorde mit Schusswaffen auftauchte, konnte es eng werden.
Ein mulmiges Gefühl beschlich Mahone, während er sich hinter den letzten Wagen zurückfallen ließ. Seine Augen wanderten unruhig über die grasbedeckten Hügel. Zwei Männer, die mit ihm die Nachhut bilden sollten, ritten auf Rufweite heran.
"Sollen sie nur kommen, die Rothäute!", rief einer von ihnen. "Wir werden sie mit Blei spicken, was, Eddy?!"
"Klar doch!" Mahones Stimme klang belegt. "Löchern werden wir sie!" Er tastete nach der Tasche mit dem Gold hinter sich auf dem Sattel...
 
*
 
Vier Gebäude standen auf Kanes Rodung. Zur Wohnhütte und dem Pferdestall waren in den letzten anderthalb Jahren ein Lagerhaus und eine zweite Wohnhütte hinzugekommen. Kane hatte die Rodung nach allen Seiten um gut hundert Schritte in den Wald hineingetrieben. Und mit einer Palisade aus mehr als mannshohen Birkenstämmen eingezäunt.
"Willst du ein Fort bauen?", staunte Sheridan.
"Was denkst du?" Kane klopfte ihm auf die Schulter. "Hier entsteht Fort Finnigan - wart's ab, Jo."
Kane Finnigan war einen halben Kopf größer als Sheridan. Und drei Jahre älter. Silberne Fäden durchzogen seinen struppigen Vollbart und sein schwarzes, vor Fett glänzendes Haar. Zu einem dicken Zopf zusammengebunden, baumelte es ihm zwischen den Schulterblättern. Er trug Hirschlederhosen, ein blaues Leinenhemd und eine Biberfellweste. An seiner Hüfte glänzte der silberbeschlagene Griff eines Revolvers. Ein nagelneuer Remington, registrierte Sheridan.
"Komm, Jo." Kane legte seinen Arm um Sheridans Schulter. "Wir müssen unser Wiedersehen begießen."
Sie gingen auf die alte Blockhütte zu. Sheridan sah eine Menge Leute auf dem Gelände. Einige Männer striegelten ihre Pferde vor der Stallung, drei andere beluden ihre Maultiere.
Vier Indianer saßen vor dem Lagerhaus, reparierten Biberfallen und putzten Gewehre. Crows.
Vor einem ausgehöhlten Holzklotz standen zwei Indianerinnen und stampften Mais. Auffallend schöne Frauen - Cheyenne. Eine war eindeutig schwanger.
Ein junges Mädchen kniete vor einem Webstuhl und beschäftigte sich mit einer bunten Decke. Langes blauschwarzes Haar floss über ihren geraden Rücken. Ebenfalls eine Cheyenne.
Sie wandte den Kopf, als die Männer hinter ihr vorbeigingen. Sheridan blickte in ein paar dunkle Augen. Einen Moment nur. Aber lang genug, um die lodernde Leidenschaft in den großen Augen zu sehen. Eine heiße Woge schoss ihm aus dem Bauch in die Brust bis unter seine Zunge.
"Tja, mein Freund - die einsamen Jahre sind vorbei." Kane zog die schwere Tür seiner Blockhütte auf. "Bei mir geht es zu wie im Taubenschlag." Er schob Sheridan an einen langen Tisch aus grobgezimmertem Kiefernholz. "Da zieht man sich in die Wildnis zurück, weil man die Schnauze voll hat von dem Gewimmel seiner Artgenossen, und plötzlich ist man bekannt wie ein bunter Hund. Aus allen Himmelsrichtungen kommen sie bei mir vorbei."
Er knallte zwei Gläser und eine Flasche irischen Whisky auf den Tisch. "Hab' ich von einem Goldsucher aus Sacramento. Extra für unser Wiedersehen aufgehoben." Sie tranken, und sie erzählten. In anderthalb Jahren kann eine Menge passieren. Sie hatten viel zu bereden.
Kane Finnigan hatte versucht, in Oregon sesshaft zu werden. Mit Farm und Ackerland. Zwei, drei Jahre war das gutgegangen. Viel zu lange für einen Abenteurer wie ihn. Er hatte die Farm in Dollars verwandelt und sich in den Sattel geschwungen.
Ein paar Jahre lang hatte er sein Geld als Scout verdient und Siedlertrecks durch die Prärie und über die Rocky Mountains nach Oregon geführt. Ähnlich wie Sheridan.
Einen dieser Trecks hatten sie gemeinsam über die Rockys geführt. Dreihundert Menschen auf über fünfzig Wagen. Sie mussten kämpfen wie niemals zuvor. Gegen Indianer, Wölfe und Bären. Von den unwegsamen Auf- und Abstiegen und den plötzlichen Wetterstürzen ganz zu schweigen.
Natur, Schicksal, die Götter der Indianer - alles schien sich damals gegen die beiden Scouts und die Siedler verschworen zu haben. Es war der gefährlichste Treck, den Sheridan je geführt hatte. Und es war der Treck, an den er sich am liebsten erinnerte. Er hatte ihm einen Freund beschert: Kane Finnigan.
Irgendwann hatte Finnigan sich hierher in den Wald verkrochen. Fünf Jahre lang fast mutterseelenallein, nur mit ein paar Indianerstämmen in Kontakt. Und mit vereinzelten Fallenstellern, die sich hin und wieder zu seiner Hütte verliefen.
Aus den sporadischen Indianerkontakten entwickelten sich rege Geschäftsbeziehungen, sogar Freundschaften. Und die Trapper kamen bald nicht mehr zufällig vorbei. Mit den Jahren machten auch die Goldsucher immer häufiger bei ihm Station, um sich für die Weiterreise auszurüsten. Viele vom Goldrausch vernebelten Wirrköpfe Richtung Westen und wenige von der harten Arbeit in ihren Claims erschöpfte, aber zufriedene Männer mit den Beuteln voller Nuggets.
Plötzlich lag Kanes Hütte an einem Verbindungspfad zwischen der Westküste und den Great Plains. Und wurde eine Mischung aus Herberge, Drugstore und Markplatz.
Kanes Lagerhaus war vollgestopft mit so ziemlich allem, was man auf den langen Ritten brauchte: Lebensmittel, Felle, Kleider, Waffen und Munition. Und Whisky. Sogar mit Pferden handelte er in letzter Zeit.
Sheridan erfuhr, dass die Menschen schon aus Santa Fe kamen, um mit ihm Geschäfte zu machen. Und er erfuhr, dass sein alter Freund Vater werden würde. Die beiden Indianerinnen draußen vor der Hütte waren seine Frauen.
"Und das Mädchen?", fragte Sheridan vorsichtig. Ihre Augen hatten sich in seine Hirnwindungen eingebrannt.
Kane grinste. Man konnte ihm nichts vormachen. "Bluefeather? Die kleine Schwester meiner Frau." Mehr sagte er nicht. Jedenfalls nicht mit Worten. Schmunzelnd musterte er Sheridan. Und goss die Gläser zum dritten Mal voll. Sheridan wich seinem Blick aus und fummelte den Tabaksbeutel aus dem Hemd.
Fast übergangslos wurde Kanes wettergegerbtes Gesicht ernst. "Du bist immer noch auf der Jagd?"
Sheridan nickte. "Hast du eine Spur?"
"Virgil hat mir eine Nachricht nach St. Louis geschickt. Ich glaube, er hat Grant aufgespürt." Sheridan zündete sich die Zigarette an. "Deswegen will ich nach Sacramento."
Kane grunzte unwillig und schüttelte den Kopf. "Seit Jahren bist du hinter diesem Kerl her. Und hast ihn noch kein einziges Mal zu Gesicht gekriegt!"
"Ich habe herausgefunden, was er die letzten fünf Jahre getrieben hat." Sheridan zog ein zerfleddertes Notizbuch aus der Brusttasche seines Hemdes. Aufgeschlagen legte er es neben Kanes Glas.
Der nahm es und las. Auf der Kopfzeile der aufgeschlagenen Seite ein Name: Alister Grant. Darunter Daten, Ortsnamen und Kartenskizzen.
Er blätterte weiter und las murmelnd. "Viehtreck nach Oklahoma City, Scout eines Siedlertrecks von Missouri nach Oregon, Postkutschenbegleitschutz der Wells Fargo..." Er schlug das Buch zu und warf es auf den Tisch. "So weit warst du vor anderthalb Jahren auch schon."
"Nicht ganz so weit. In Saint Louis traf ich einen Cowboy, der hat mit Grant in Kentucky zusammengearbeitet." Sheridan hatte einen Viehtrieb nach St. Louis begleitet. "Der erzählte mir, dass er nach Kalifornien weitergezogen ist."
Kane hielt sich an seinem Glas fest. Aufmerksam betrachtete er das Gesicht seines Freundes. Aufmerksam und skeptisch. "Hör auf damit, Jo. Zwölf Jahre! Überleg mal - du kannst nicht den Rest deines Lebens wie Gottes Racheengel durch die Prärie und die Wälder ziehen, um diesen Mörder zu finden."
Sheridan schwieg. Er spürte, dass Kane ihm etwas zu sagen hatte. Etwas, das ihn weit mehr interessierte als seine Meinung zu der ganzen dunklen Geschichte. Die hörte Sheridan an diesem Tag nicht zum ersten Mal.
Kane hatte sich in Rage geredet. "Auf diese Weise tust du exakt das, was dem Schweinehund vor zwölf Jahren nicht gelungen ist - du bringst auch noch den letzten Sheridan um. Dich selbst!"
Mit einem Zug trank er sein Glas aus und knallte es auf den Tisch. "Lass dich irgendwo nieder, Jo. Überall gibt es Land in Hülle und Fülle. Oder steig bei mir ein. Heirate und gründe eine Familie!"
"Das werd' ich tun, Kane." Sheridan blies den Rauch gegen die schwarzen Deckenbalken. "Sobald ich Alister Grant erschossen habe..."
Kane schüttelte den Kopf. Er goss sich Whisky nach. Schweigend saßen sie sich gegenüber. Sheridan sah Kanes Kiefermuskulatur arbeiten. Der bärtige Waldschrat hatte noch eine Katze im Sack.
Irgendwann räusperte Kane sich. "Okay, Jo. Ich war hin- und hergerissen, ob ich's dir sagen soll. Versteh mich nicht falsch, es ist nur... ich mach' mir Sorgen... der Mann ist gefährlich, und wenn er dich abknallt, werd' ich keine ruhige Minute mehr haben... man hat nicht viele Freunde..."
"Komm zur Sache, Mountainman!" Sheridan saß jetzt kerzengerade auf seinem Stuhl.
"Vor ein paar Tagen sind zwei Männer aus Texas hier vorbeigezogen. Sie kamen aus Archer City. Und sie erwähnten den Namen des Sheriffs in diesem Nest..."
Der Aschenkegel von Sheridans Kippe war schon länger als die restliche Zigarette. Reglos saß er auf der Stuhlkante. Aus schmalen Augen belauerte er seinen Freund.
"... er heißt angeblich Alister Grant..."
 
*
 
Die Männer ritten langsam um den fast rechteckigen Flecken niedergetretenen Grases. Achtzehn Reiter in hellen oder dunkelblauen Leinenhemden. Einige trugen dunkle Westen, einige Hosenträger, alle hatten flache Stetsonhüte auf den Köpfen. Es waren Cowboys, kein Zweifel.
Sie waren mit Revolvern und Gewehren bewaffnet. Fast ausschließlich siebenschüssige Spencergewehre, Kaliber 50.
Einer der Männer, er ritt einen auffallend schönen Schimmel, winkte die anderen zu sich. Nach und nach sammelten sich die Reiter um ihren Anführer.
"Das war ihr Nachtlager", sagte der Mann. "Sechs Wagen, schätzungsweise zwölf bis fünfzehn Pferde." Langes fettiges Schwarzhaar hing ihm aus dem Hut bis auf die Schulter herab. Der sorgfältig gezwirbelte Oberlippenbart und die dunkle Haut erinnerten an einen Mexikaner.
Ein riesiger Bursche in fransengesäumten Biberlederhosen rutschte von seinem Pferd.
"Dann hat Lorenzo also Wort gehalten", sagte er. "Hätte schwören können, dass dieser Fuchs uns ans Bein pinkeln wird." Ächzend zwang er seine Fettmassen in die Hocke und betastete einen Pferdeapfel. "Acht Stunden alt, schätze ich. Vielleicht auch zehn."
Er blickte hoch zu dem Mann auf dem Schimmel. "Was meinst du, Enrico - bis zur übernächsten Nacht sollten wir sie kriegen, oder?"
Der Angesprochene äugte nach der schon ziemlich weit im Westen stehenden Sonne. "Wir kriegen sie früher, Dan. Es dauert noch gut vier Stunden, bis es dunkel wird. Solange geben wir den Pferden die Sporen."
Er wies ins Gras, wo die Wagenspuren deutlich zu erkennen waren. "Wir brauchen ja nur ihrer Fährte folgen. Morgen Mittag haben wir sie."
Der Riese wuchtete seine gut zweihundertvierzig Pfund wieder in den Sattel. "Dein Wort in Gottes Ohr, Enrico." Aus kleinen Schweinsaugen musterte er die Männer um sich herum. "Also Leute, wir holen aus den Pferden heraus, was möglich ist. Bis die Nacht kommt. Denkt an das Gold - dann reitet ihr doppelt so schnell wie sonst..."
 
*
 
Die Nacht fiel auf den Wald hinter den Palisaden. Kanes Frauen zündeten Öllampen an. Es wurde voll in seiner Hütte. Ein kleiner drahtiger Bursche gab Whisky aus. Sheridan wusste von seinem Freund, dass der Mann mit Taschen voller Nuggets aus Kalifornien gekommen war.
Die Crows soffen am meisten. Irgendwann räumte Kane seinen Tisch an die Wand und packte seine Quetschkommode aus. Einer der Scouts hatte eine Klampfe dabei. Selbst Sheridan, der seit dem Gespräch mit Kane nur noch an Grant denken konnte, schwang ausgelassen das Tanzbein.
Bluefeather saß neben dem Kamin und beobachtete ihn. Ständig begegneten sich ihre Blicke.
Kurz vor Mitternacht konnte kaum noch jemand gerade stehen. Geschweige denn hinüber zu seinem Schlafplatz in die zweite Wohnhütte laufen. Ausgestreckt auf Bänken, unter oder auf dem Tisch zusammengerollt schliefen alle in Kanes Hütte. Vielstimmiges Schnarchen erfüllte den großen Raum.
Sheridan lag in seine Decke eingerollt auf dem Rücken und starrte in die Dunkelheit. Er fühlte sich stocknüchtern, obwohl er gewaltig dem Whisky zugesprochen hatte. Er sehnte den Morgen herbei. Es war klar, dass er umkehren würde. Archer City - ein anderes Ziel kam jetzt nicht mehr in Frage.
Aber die fiebrige Erregung, in die Kanes Neuigkeit ihn versetzt hatte, war nicht das einzige, was ihm den Schlaf raubte. Bluefeather lag nicht einmal drei Schritte von ihm entfernt unter ihr Fell gekuschelt.
Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Es war zu dunkel. Aber er wusste, dass sie nicht schlief. Sheridan hungerte nach ihr.
Als nach einer Stunde der Vollmond durchs Fenster auf ihr Gesicht fiel, sah er, dass sie ihn anschaute. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er rollte sich zweimal herum und lag dann so nah bei ihr, dass er ihren Atem hören konnte. Der flog, als hätte sie Fieber.
Sie ergriff seine ausgestreckte Hand. Ihre kleinen Finger fühlten sich heiß an. Fest schlossen sie sich um seine. Er wollte sie zu sich ziehen, doch sie entwand ihre Hand seinem Griff und stand auf. Sie warf eine ihrer Felldecken über ihre Schultern. Sheridan richtete sich auf und sah ihr nach. Leise huschte sie durch den Raum, stieg über die Schlafenden und fasste die Türklinke.
Sie drehte sich noch einmal um, winkte ihm und öffnete die Tür.
Sheridan folgte ihr wie in Trance. Das Pulsieren seines Schwanzes füllte sein Hirn aus. Die Gier flatterte in seinem Bauch, in seiner Kehle, unter seiner Zunge. Er hatte seit Wochen keine Frau mehr gehabt.
Von der Veranda der Blockhütte aus sah er das Mädchen im Stall verschwinden. Er stelzte hinter ihr her. Sogar in den Knien fühlte er die Hitze pulsieren.
Die Queen schnaubte, als er den Stall betrat. Er strich ihr über die Flanken. Seine Augen versuchten die Dunkelheit zu durchdringen. Er tastete sich an den Tieren vorbei. Stroh raschelte unter seinen nackten Füßen. Das Mädchen hatte sich versteckt.
"Wo bist du?", flüsterte er. Ein Kichern vom anderen Ende des Stalls. Dort sickerte Mondlicht durch eine schmale Fensteröffnung. Und dort wartete sie neben einem Maultier.
Sekundenlang standen sie sich gegenüber und sahen sich an. Sie ließ das Fell um ihre Schultern los. Es fiel ins Stroh. Ihre Hände wanderten langsam hinauf zu ihrem Hals. Sie band ihr Kleid auf und zog es sich über den Kopf. Nackt stand sie vor ihm. Sheridan schnappte nach Luft. Seine Augen glitten über die Rundungen ihres Körpers.
Sie fasste seine Hände und führte sie an ihre Brüste. Heiß und fest fühlten sie sich an. Er begann sie zu massieren. Ihre Brustwarzen waren fast so hart wie das beste Teil in seiner Hose.
Sie bog den Kopf zurück, stöhnte leise und drängte sich an ihn. Sheridans Hände glitten wie von selbst über ihre Schulterblätter, ihre Hüften bis zu ihren Gesäßbacken - zwei kühle straffe Wölbungen. Sie bebten, als sein Finger sich in die Kerbe zwischen ihnen schob, sie pressten sich zusammen, als seine Hand die Rückseite ihrer Schenkel erkundete und sich langsam in die feuchte, pelzige Köstlichkeit ihrer Scham schob.
Das war einer der Augenblicke, in denen selbst Joseph Boone Sheridan an ein Paradies glaubte...
Sie stöhnte auf, bog und wand sich in seinen Armen wie ein hungriges Kind, und im Mondlicht sah er die Öffnung ihres Mundes.
Ihre Hände flogen zu seinem Gürtel. Seine Hose fiel auf seine Füße herab. Bluefeather glitt an ihm herunter, ihre Finger bohrten sich in seine Brust, seinen Bauch, seine Lenden, schlossen sich um seinen heißen, klopfenden Pfahl.
Ihre Lippen arbeiteten sich kauend über den Schaft, er spürte ihre Zunge um seine Eichel kreisen. Seufzend ging er in die Knie, umfasste ihr dichtes Haar, wand es um sein Handgelenk und drückte ihren Kopf sanft in seinen Schoß.
Vorsichtig schob er seine Hüften ihrem Mund entgegen, immer wieder, immer schneller. Sein Blut, sein Herzschlag, seine Lebenskraft - alles strömte in seine Leisten, staute sich in seinem Schwanz, pulsierte in ihrem Mund. Und alles in ihm schrie nach Erlösung.
Er wollte sie hochziehen, wollte sie nehmen, wollte sie stoßen - aber mit wilder Entschlossenheit wehrte sie seine halbherzigen Versuche ab. Und endlich ergoss er sich in ihren Mund. Laut seufzend kippte er über sie und flüsterte ihren Namen. "Bluefeather, du wildes Tier..."
Sie drehte ihn um und schob sich über ihn. Im Mondlicht sah er sie lächeln.
Das Maultier wandte neugierig den Kopf, aus der anderen Ecke des Stalls ließ sich die Queen mit einem heiseren Wiehern vernehmen, und Sheridan wusste, warum er den weiten Weg von Fort Dodge bis hierher geritten war...
 
*
 
"Sie kommen zurück", flüsterte Enrico Vasques. Er und Dan Buckley standen im hüfthohen Gras und spähten in die Dunkelheit. Dumpfer, rhythmischer Hufschlag näherte sich. Dann die Bewegung zweier Schatten zwischen den gegenüberliegenden Hügeln. Die beiden Kundschafter kehrten schneller zurück als erwartet.
"Ein gutes Zeichen", brummte Buckley. Der Hüne winkte mit beiden Armen.
Die Reiter lenkten ihre Pferde hügelaufwärts. Bei Vasques und Buckley angekommen, glitten sie aus den Sätteln.
"Nicht einmal drei Stunden von hier", sagte der eine. "Sie haben drei Wachen aufgestellt."
"Wenn wir jetzt losreiten, können wir sie vielleicht noch im Schlaf überraschen." Der zweite Kundschafter fummelte eine Prise Tabak aus einem Lederbeutel. "Aber dann müssten wir uns beeilen." Er begann sich eine Zigarette zu drehen.
Vasques schüttelte den Kopf. "Zu gefährlich. Die Wachen könnten uns entdecken, und dann verschanzen sie sich hinter ihrer Wagenburg und knallen ein paar von uns ab." Er wandte sich an den Großen. "Was meinst du, Dan?"
"Gold ist teuer. Aber es muss nicht gleich die Haut kosten. Ich schlage vor, wir halten uns an den Plan, den Lorenzo und der Boss ausgetüftelt haben."
Der Mexikaner nickte. "Haut euch noch ein bisschen aufs Ohr. In zwei Stunden brechen wir auf. Kurz vor Sonnenaufgang."
Die beiden Männer zogen ihre Pferde hinter sich her und verschwanden in der Dunkelheit. Buckley sah ihnen nach. "Schade eigentlich."
"Was ist schade?", knurrte der Mexikaner.
"Dass man das Gold mit so vielen Leuten teilen muss." Fragend sah er auf den viel kleineren Mexikaner hinab. "Ist das nicht schade, Enrico?"
"Du bist ein Idiot, Dan!", zischte Vasques. "Schlag dir das aus dem Kopf! Du weißt, für wen wir arbeiten. Bis jetzt hat noch keiner überlebt, der den Boss übers Ohr hauen wollte."
"War nur so eine Idee...", brummte Buckley.
 
*
 
"Für J.B. Sheridan - man hat nur wenige gute Freunde. K.F.". Murmelnd las Sheridan die Gravur im Silberbeschlag des Revolvergriffs. Ein fabrikneuer Colt.
"Für dich", sagte Kane Finnigan. "Damit ich nicht nur in Gedanken bei dir bin." Sonst sagte er nichts. Das waren seine einzigen Abschiedsworte.
Sheridan wog die schöne Waffe in der Hand. Er ließ die Trommel herausspringen und wieder einschnappen. Fast ehrfürchtig strich er über den langen Lauf. "Danke, mein Freund."
Sie umarmten sich stumm.
Bluefeather stand neben ihm, Trauer in den großen schwarzen Augen. "Kommst du wieder?"
"Wer weiß schon, ob er wiederkommt." Sheridan zog sie an sich und küsste sie. "Warte nicht auf mich."
Er befestigte die prallgefüllten Satteltaschen auf dem Pferd. Finnigan hatte ihn großzügig mit Munition und Proviant ausgestattet. Dann schwang er sich auf die Queen und ritt durch das Palisadentor. Sie sahen ihm nach, bis er im Morgennebel zwischen den Kieferstämmen verschwand. Er drehte sich nicht einmal mehr um...
 
*
 
Im Zweistundentakt hatten sie sich die Nacht über abgelöst. Immer drei Männer hatten Wache geschoben. Mahone war todmüde an jenem Morgen. Der Morgen eines Tages, an den er sein ganzes restliches Leben lang denken sollte.
Lorenzo hatte seine Mühe, die Männer zum Aufstehen zu bewegen. Der Schlafmangel machte sich bemerkbar. Und der Whisky, mit dem die meisten die Angst vor den Indianern zu betäuben versuchten.
Fluchend stapfte der Scout von Schlafplatz zu Schlafplatz. "Von mir aus bleibt liegen! Sollen euch doch die Rothäute das Fell über die Ohren ziehen! Ich brech' auf!"
Mahone wusste, dass Lorenzo nicht ohne sie losreiten würde. Sie hatten ihn drüben, in Kalifornien, nur einen Blick in ihre Goldsäckchen werfen lassen und ihn mit einer Anzahlung abgespeist. Wenn er seinen Lohn kassieren wollte, musste er den Treck wohl oder übel bis nach Texas begleiten.
Er beobachtete, wie Lorenzo auf sein Pferd stieg. Zusammen mit zwei anderen Männern ritt er den Hügel hinunter, auf dem sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten. Sie wollten die nähere Umgebung des Lagers nach Indianerspuren absuchen.
Mahone schlurfte zu seinem Pferd. Auf dem Bock des Planwagens hockte Rachel. Sie stützte ihr niedliches Kinn auf die Faust und starrte in irgendeine Ferne. Sie sah krank aus an diesem Morgen - blass und zerknittert.
"Hey, Rachel", rief Mahone launig, "ist dir der Klabautermann im Traum erschienen?"
Sie wandte ihm den blonden Kopf zu. Mahone kam es vor, als würde sie noch blasser werden.
"Ich hab' von Mom geträumt", sagte sie heiser.
Das gekünstelte Grinsen fiel Mahone aus dem Gesicht. Er schluckte. Nicht dass er übermäßig abergläubisch war - aber wenn einem ein Toter im Traum erschien, hörte der Spaß auf. Ein schlechtes Zeichen, fand Mahone.
"Tut mir leid", murmelte er.
Er hatte selbst miterlebt, wie Rachels Mutter auf der langen Reise von Washington über die Rocky Mountains von einem Puma getötet worden war. Schlimme Sache. Fast sechs Jahre war das her.
"Die Nerven, Rachel, die Nerven", sagte er so gleichgültig er konnte. "Jeder von uns ist irgendwie aufgekratzt. Blödes Zeug geht einem durchs Hirn. Ich träum' zur Zeit auch eine Menge Mist."
"Sie hat mich zu sich gewunken." Das Mädchen sah ihn aus großen, erschrockenen Augen an. "Ich habe Angst, Eddy."
Mahone fummelte an seinem Sattelzeug herum. Bloß nicht in diese ängstlichen Augen schauen!
"Natürlich hast du Angst!" Er versuchte zu lachen. "Jeder von uns hat ein bisschen Angst. Ist ja auch keine besonders lustige Vorstellung, von einem verrückten Indianer enthaart zu werden." Er warf seinem Pferd den Sattel über. "Aber glaub mir, Rachel - sie hätten keine Chance gegen uns. Die Rothäute sind schlecht bewaffnet. Wir werden sie von ihren Pferden schießen wie leere Flaschen vom Weidengatter."
"Bleib in meiner Nähe, Eddy, bitte...", sagte sie leise. Wachsweich wurde er. Ihr flehender Blick ließ ihn dahinschmelzen. "Versprichst du mir das?"
Er stieg auf den Bock und legte den Arm um sie. "Versprochen, Rachel." Seine schwielige Hand zitterte, als er ihr zärtlich über die Wangen strich.
Hinter ihnen, im Wagen, erklang ein herzhaftes Gähnen.
"Geht's schon los?" McCall, Rachels Vater und Mahones Partner, schien eben erst aufzuwachen. "Hast du mal 'n Kaffee, Rachel?"
Mahone ließ schnell das Mädchen los und schwang sich vom Bock. Aufmunternd zwinkerte er ihr zu.
"Genieß deinen Kaffee, Lesley!", lachte er. "Es könnte dein letzter sein."
"Scheiß Rothäute!", knurrte McCall. "Meinen Skalp kriegen die nicht, das versprech' ich euch..."
Mahone kletterte auf sein Pferd. "Dein Wort in Gottes Ohr, alter Freund!" Er ritt aus der kleinen Wagenburg heraus. Aufmerksam wanderten seine Augen über das wogende Präriegras. Endlos streckte sich das hügelige Grasland nach allen Himmelsrichtungen, nur im Westen von der dunklen Bergkette der Rocky Mountains begrenzt.
Sie hatten das Gebirge schon vor mehr als einer Woche überquert. Ein paar hundert Meilen weiter nördlich. Von Denver aus waren sie dann am Fuß des Massivs entlang nach Südosten gezogen. Seit gestern erst rollten die Wagen immer tiefer in die Prärie hinein. Geradewegs nach Osten auf Texas zu.
Die Silhouetten dreier Reiter erschienen auf einem der Hügel. Lorenzo und seine beiden Begleiter. Sie näherten sich ohne Eile. Mahone wartete, bis sie in Rufnähe waren.
"Und?!", rief er. "Wie sieht es aus?"
Der Scout winkte ab. "Keine Spur von Indianern. Die Bisons scheinen sie doch mehr zu interessieren als ein kleiner Treck. Ich glaub', wir können uns Zeit lassen."
"Na also", knurrte Mahone. Er lenkte seine Stute zurück zu McCalls Wagen, um die gute Nachricht gleich weiterzugeben.
Eine Stunde später brachen sie auf. Mahone ritt neben dem Wagen seines Partners her. Die Stimmung im Treck hatte sich deutlich entspannt. Die Angst fiel von den Männern und Frauen ab. Es war, als hätte sich ein drohendes Gewitter verzogen.
Mahone scherzte mit Rachel und ihrem Vater. Sie fuhren an der Spitze des Trecks. Auch aus den Wagen hinter ihnen hörte man Gelächter. Aus einem sogar Gesang. Die Erleichterung machte sich Luft. Niemand dachte mehr an Indianer.
Rachel sah die Reiter als erste.
"Da!" Ihr ausgestreckter Arm deutete nach Südosten, in die Fahrtrichtung des Trecks.
Sie waren zu dritt. In gestrecktem Galopp näherten sie sich rasch.
"Brrr!" McCall stoppte die Zugpferde. Er beugte sich vom Bock und winkte den Männern auf den Wagen hinter ihm. Der kleine Treck hielt an.
"Lorenzo!" Mahone drehte sich im Sattel um und hielt nach dem Scout Ausschau. Er ritt bei der Nachhut auf.
"Hierher!", winkte Mahone. Lorenzo trabte heran. "Wir kriegen Besuch!" Mahone deutete auf die drei Reiter. Sie waren noch knapp dreihundert Meter entfernt. "Sehen nicht aus wie Indianer."
"Gott sei Dank!", seufzte Rachel.
Ihr Vater stand neben ihr auf dem Kutschbock. Beide Hände an der Stirn, um seine Augen gegen die Sonne abzuschirmen, spähte er den Reitern entgegen. "Aber warum zum Teufel galoppieren sie dann mit aufgepflanzten Gewehren auf uns zu!?" Er huschte unter die Plane, um seine Waffe zu holen.
Lorenzo zwirbelte an seinem Schnurrbart herum und sagte gar nichts.
"Hey, Scout!", blaffte Mahone ihn an. "Ich warte auf deinen Vorschlag!"
Keine Antwort.
Plötzlich Schüsse von rechts. Mahone fuhr herum. Fünf Reiter näherten sich. Schüsse von hinten, Schüsse von links.
"Reiter!", schrie Rachel. "Von allen Seiten Reiter!"
"Fahrt die Wagen zusammen!", rief jemand. "Bildet eine Wagenburg!"
McCall tauchte aus dem Inneren des Wagens auf, mit einem Gewehr in der Hand, einem 52er Sharps-Karabiner. "In den Wagen, Rachel!"
Die drei Reiter waren längst in Schussweite. Ihre Schüsse durchschlugen die Plane. McCall legte auf sie an.
Aus den Augenwinkeln sah Mahone die blitzschnellen Handbewegungen des Scouts. Lorenzo zog beide Revolver. Aber er richtete sie nicht auf die Angreifer...
Instinktiv warf Mahone sich aus dem Sattel ins Gras. Im Fallen riss er seine doppelläufige Schrotflinte aus dem Sattelhalfter. Zwei Schüsse krachten über ihm. Rachel schrie hysterisch auf.
Mahone robbte unter den Zugpferden durch, sah die Vorderflanken von Lorenzos Rappen, bekam dessen Hosenbeine ins Visier und jagte ihm eine Schrotladung in den Oberschenkel.
Der Rappen stieg wiehernd auf. Lorenzo stürzte aus dem Sattel, rollte sich ab – und Mahone sah in zwei Revolverläufe.
Keine Zeit zum Nachdenken. Mahone zog einfach durch, und noch einmal, und noch einmal. Die Revolver verschwanden im Gras, der Scout rührte sich nicht mehr.
Mahone rappelte sich auf. Kugeln pfiffen durch die Luft, Hufschlag donnerte links und rechts vorbei, Männer schrien. Nichts wie auf den Bock! Der Wagen musste mit den anderen fünf zu einem Verteidigungswall zusammengestellt werden!
Mahone wollte auf den Wagen springen - und erstarrte: Aus dem Inneren des Wagens ragten ein Paar abgewetzter Stiefel. Seltsam abgewinkelt hingen sie über dem Bock. Und über ihnen Rachels lebloser Körper...
 
*
 
Sheridan ließ die Hänge der Rockys hinter sich. Schnell hatte kniehohes Präriegras das Büffelgras abgelöst. Die Sonne brannte heiß aus einem wolkenlosen Himmel herab. Sheridans Stute trabte willig vor sich hin.
Er traf auf Wagenspuren und eine Feuerstelle. Die Fährte führte nach Osten. Sechs Wagen waren es. Und nicht viel mehr als ein Dutzend Menschen.
Ein gefährlich kleiner Treck, fand Sheridan. Vielleicht Pelzhändler, die ihre Ware auf die Märkte in die besiedelten Gebiete nach Osten brachten. Nach Louisiana oder Texas.
Sheridan folgte der Wagenfährte.
Am frühen Nachmittag ritt er einen sanft ansteigenden Hügel hinauf. Da plötzlich zerrissen Schüsse die Stille über der Prärie. Er zog die Zügel an. Die Queen stand still. Sheridan lauschte.
Die Schüsse fielen irgendwo vor ihm jenseits des Hügels.
"Auf geht's, altes Mädchen!" Er drückte der Queen die Stiefelfersen in die Flanken. In gestrecktem Galopp trug ihn die Stute auf die Hügelkuppe.
Von dort aus sah Sheridan die Wagenburg. Die Pferde waren noch eingespannt. Der Überfall musste wie aus heiterem Himmel gekommen sein. Mehr als fünfzehn Reiter umkreisten die Wagen in wildem Galopp. Aus Faustfeuerwaffen und Gewehren schossen sie auf den kleinen Treck.
Pulverdampf stieg aus den Wagen. Wer auch immer sich darin verschanzt hatte - er wehrte sich verzweifelt gegen die Angreifer.
Aber es waren zu viele Angreifer. Die Leute in den Wagen hatten kaum eine Chance.
Sheridan zögerte keinen Augenblick. Er zog seine Winchester aus dem Sattelholster. Blitzschnell checkte er seine Chancen ab. Frontaler Sturmangriff vom Pferderücken aus? Oder scharfe Schüsse aus der Deckung des hohen Grases?
Er sprang von der Queen. "Los, altes Mädchen! Dreh ein paar Runden!" Ein Schlag auf die hinteren Flanken, die Stute preschte davon. Unablässig peitschten Schüsse über die Prärie.
Das Gras war viel zu hoch, um im knien zu schießen. Es reichte ihm fast bis zum Revolvergurt. Er stellte sich breitbeinig hin und legte an.
Sheridan war nicht der Mann, der aus dem Hinterhalt angriff. Wenn schon gekämpft werden musste, dann Auge in Auge mit dem Gegner. Aber die Situation ließ ihm keine Wahl. Es wäre Selbstmord gewesen, sich den Angreifern zu zeigen. Und die Leute hinter dem Verteidigungsring brauchten jetzt einen lebenden Schützen.
Er nahm einen der wild an der Wagenburg vorbeigaloppierenden Reiter ins Visier und drückte ab. Die Winchester donnerte los und spuckte ihre Kugel aus. Ein tödliches Geschoss. Der etwa zweihundert Schritte entfernte Reiter riss die Arme hoch und stürzte rücklings vom Pferd.
Durchladen, anlegen, den nächsten ins Visier nehmen. Wieder ein Schuss, wieder ein Treffer.
Verwirrung kam in die Reihen der Angreifer. Einige Männer rissen an den Zügeln ihrer Pferde und sahen sich verwirrt nach allen Seiten um. Einer entdeckte die Queen. Im langgestreckten Galopp fegte sie auf dem gegenüberliegenden Hügelkamm entlang.
Sheridan nutzte die Ablenkung, um sich näher an die Reiter heranzupirschen. Für Sekunden verstummten auch die Waffen aus dem Inneren der Wagenburg. Vermutlich hatte man dort die unverhoffte Unterstützung registriert. Wie zur Bestätigung setzte das Abwehrfeuer wieder ein.
Wieder stürzten zwei Angreifer zu Boden. Noch etwa zwölf Männer zählte Sheridan. Er legte erneut an und holte den nächsten aus dem Sattel. Die Reiter formierten sich neu und griffen wieder den Treck an. Sheridan schoss ein paar Mal, ohne zu treffen. Aber jetzt hatten sie seine Deckung ausgemacht.
Ein riesiger Mann fiel Sheridan auf. Sein massiger Körper schien den Rücken seines Pferdes durchzudrücken. Er fuchtelte aufgeregt mit den Armen und winkte drei seiner Komplizen zu sich. Zu viert rissen sie ihre Pferde herum, scherten aus dem wild galoppierenden Angriffsring um den Treck aus und hielten direkt auf Sheridan zu.
Der ließ sie bis auf knapp hundert Schritt heranreiten. Dann erst drückte er ab. Das Blei aus der Winchester riss einen der Reiter vom Pferd.
Sheridan bückte sich ins Gras, wechselte seine Position und zog den neuen Colt-Revolver aus dem Gürtelhalfter. Kühl lag der silberbeschlagene Griff in seiner Hand.
Hufschlag donnerte heran, Schüsse peitschten ins Gras, Dreck spritzte auf. Doch meterweit entfernt von ihm - sie hatten nur eine ungefähre Vorstellung von seinem Versteck.
Sheridan kauerte im Gras, den Revolver mit beiden Händen umklammert. Sein Atem flog, sein Pulsschlag hämmerte ihm in den Schläfen. Dann der Schatten eines Pferdes sechs Schritte vor ihm - er riss die Waffe hoch und drückte ab.
Der Reiter sackte zusammen und glitt lautlos vom Sattel. Das Gras schloss sich hinter seinem davongaloppierenden Pferd.
"Er hat Jack erwischt!", brüllte jemand. "Der verdammte Mistkerl muß ganz in der Nähe sein!"
Die Stimme klang verteufelt nah. Sheridan duckte sich tief ins Gras. Nur kein Geräusch von sich geben! Nur keine Bewegung der Grashalme verursachen! Er zwang sich, ruhig und tief durchzuatmen.
Ein paar Schüsse pfiffen links und rechts über ihn hinweg. Sie feuerten ziellos in alle Richtungen. Typische Zeichen von Panik. Sheridan fühlte sich, als hätte er ein Full House auf der Hand. Ein bisschen Glück, und die beiden Kerle würden den Kürzeren ziehen.
Das Gras teilte sich vor ihm, die scheckigen Vorderläufe eines Pferdes tauchten auf.
"Hierher, Dan!", brüllte eine Männerstimme. Ein Schuss pfiff dicht an Sheridans rechtem Ohr vorbei. So nah, dass er die Hitze des Geschosses auf seiner Wange spürte.
Raubkatzengleich schnellte er aus seiner Deckung und riss den Reiter vom Pferd. Noch im Fallen rammte er ihm den Schaft seiner Waffe ins Gesicht.
Sie prallten auf den Grasboden. Der Mann strampelte und schlug um sich. Sheridan warf sich auf ihn und traktierte ihn mit Fausthieben.
Ein Schatten schob sich über die Kämpfenden. Sheridan sah auf - über ihm war der Kopf eines Pferdes. Und darüber der gewaltige Oberkörper eines unglaublich fetten Mannes.
Kleine Schweinsäuglein funkelten aus einem glatten, speckigen Gesicht. Sheridan sah den Revolver in der Pranke des Riesen.
Reflexartig riss er den Mann hoch, auf dem er saß, und warf sich auf den Rücken. Der Revolver des massigen Reiters donnerte los, und der Körper in Sheridans Armen erschlaffte. Sheridan drückte zweimal ab. Goliath brüllte auf; sein Revolver fiel ins Gras.
"Du Hurensohn!", brüllte der Dicke.
Bevor Sheridan ein drittes Mal abdrücken konnte, presste Goliath sich flach auf den Rücken seines Pferdes. Im nächsten Moment bäumte das Tier sich auf, warf sich herum und galoppierte davon.
Sheridan stieß den leblosen Körper von sich und richtete sich auf. Die Waffe beidhändig umklammert, zielte er auf das fliehende Pferd. Er schoss nicht. Er hatte den Mann in seinen Schussarm getroffen. Goliath war kampfunfähig. Was wollte er mehr?
Die Angreifer - es waren inzwischen nur noch acht oder neun - gaben auf, als sie ihren verletzten Komplizen allein zurückkehren sahen. So viele Verluste in so kurzer Zeit - das schien selbst diesen harten Burschen über die Hutschnur zu gehen.
In rasendem Galopp preschten sie davon. Sheridan jagte ihnen ein paar ungezielte Schüsse aus seiner Winchester hinterher.
Die Queen tauchte neben ihm auf.
"Du kommst wie gerufen!" Er schwang sich in den Sattel und ritt auf den Hügel, hinter dem er den Schusslärm zum ersten Mal gehört hatte. Von dort oben aus beobachtete er die fliehenden Reiter, bis die Gruppe zu einem dunklen Fleck am Horizont verschwamm und sich schließlich im Präriegras aufzulösen schien.
"Sehr gut, altes Mädchen." Er klopfte der Queen auf den Hals. "Wir haben es geschafft. Wir haben es tatsächlich geschafft!"
 
*
 
Das Mädchen lag da, als würde es schlafen. Vollkommen entspannt, die schmalen Hände über der Brust gefaltet. Sein blondes Haar breitete sich wie ein goldener Schleier links und rechts seines blassen Gesichtes auf der grauen Wolldecke aus.
Ein schönes Gesicht, fand Sheridan, eine schöne Frau. Achtzehn, höchstens zwanzig Jahre alt. Er hätte gern die Farbe ihrer Augen gesehen. Aber sie waren geschlossen.
Die vollen Lippen schienen zu lächeln. Als hätte sie gerade einen schönen Traum. Ja, sie sah zufrieden aus. Viel zufriedener als die Männer und Frauen, die um sie herumstanden. Die starrten mit versteinerten Gesichtern auf das Mädchen.
Irgend jemand schluchzte, irgend jemand sprach ein Gebet, irgend jemand stimmte ein Lied an. Ein Kirchenlied. Sheridan kannte es aus seiner Jugend in Dublin. Seine Eltern hatten ihn zur Messe geschleppt, bis er sechzehn war.
Er summte leise mit. Den Text hatte er vergessen.
Mitten in der vierten Strophe verstummte auch die letzte Stimme. Niemand konnte mehr als dreieinhalb Strophen des Liedes auswendig.
Zwei Männer bückten sich und schlugen das Mädchen mit den friedlichen Zügen auf dem Gesicht in die Wolldecke ein. Einer fasste das Fußende der Decke, der andere das Kopfende. Gemeinsam senkten sie den eingehüllten Körper in das Grab.
Es knirschte, als die Spaten in den Haufen ausgehobener Erde fuhren. Die frische Erde fiel dumpf auf die Tote. Hässliche Geräusche. Sheridans Nackenhaare richteten sich auf.
Neben dem Grab von Rachel McCall waren drei weitere frische Erdhaufen. Unter einem hatten sie den Leichnam ihres Vaters beerdigt.
Sheridan dachte an seinen eigenen Vater. Und daran, dass sie ihm schon einen Grabplatz neben seinem toten Dad reserviert hatten. Damals, in Denver. Als er in einem Lazarett mit dem Tod kämpfte.
Einer der Männer, die das Grab zuschaufelten, weinte. Ein relativ kleiner, struppiger Bursche. Sheridan sah, dass ihm Tränen über die Wangen rannen und in seinem schwarzen Vollbart versickerten.
Nach der Beerdigung kam der Mann auf ihn zu und streckte ihm die schwielige Hand entgegen.
"Mahone", sagte er. "Edward Mahone. Sagen Sie Eddy zu mir."
"Jo." Sheridan ließ sich die Hand drücken.
"Ich wollte Ihnen noch danken, Jo." Er drehte sich nach den Gräbern um. "Ohne Sie wären wir vielleicht alle..."
"Schon okay."
"Wir haben seit ein paar Tagen mit einem Angriff gerechnet. Allerdings dachten wir an Indianer. Die Burschen müssen gewusst haben, dass wir Gold dabei haben."
"Gold? Sie kommen aus Kalifornien?"
Mahone nickte und erzählte seine Geschichte. Drei Jahre habe er am Sacramento River Gold geschürft. Und Glück gehabt. Unverschämtes Glück. Jetzt wolle er eine Ranch kaufen und sich als Viehzüchter versuchen. "Wohin reiten Sie, Jo?"
"Texas."
"Geschäfte?"
Sheridan nickte nur.
"Wir bräuchten einen neuen Scout. Wollen Sie uns nicht führen?"
"Hat es euren Scout auch erwischt?" Sheridan deutete mit einer Kopfbewegung zu den Gräbern.
"Er liegt noch dort, wo er starb. Wir überlassen ihn den Geiern." Mahone machte ein grimmiges Gesicht. "Ich habe ihn erschossen." Das klang irgendwie zufrieden, und Sheridan zog erstaunt die Brauen hoch.
"Der Schweinehund hat Rachel und ihren Vater getötet. Und ich wette mein ganzes Gold, dass der Höllenbraten mit der Bande unter einer Decke steckte." Mahone wandte sich um und winkte einige der Männer zu sich. "Der Gentleman hier will nach Texas. Wie wär's, wenn wir ihm einen ordentlichen Lohn bezahlen und ihn als Scout engagieren?"
Die Männer stimmten sofort zu, und Sheridan erklärte sich einverstanden. Warum nicht ein paar Dollar verdienen, wenn die Leute sowieso unterwegs nach Texas waren?
Die Sonne neigte sich schon dem westlichen Horizont entgegen, aber die Trecker weigerten sich, ihr Nachtlager am Ort des Überfalls neben den Gräbern aufzuschlagen. Sie wollten so schnell wie möglich weiterziehen.
Drei Stunden lang rollte der Treck an diesem Tag noch Richtung Osten. Es war schon stockdunkel, als Sheridan die Wagen zu einem Rechteck zusammenfahren ließ. Er und Mahone übernahmen die erste Wache.
Sheridan konnte es sich selbst nicht erklären - der struppige Bursche schien Vertrauen zu ihm gefasst zu haben. Er erzählte und erzählte. Als würden sie sich schon jahrelang kennen.
Er erzählte von seinem Leben als Zimmermann in Boston, von der harten Arbeit in seinem Claim, von seiner heimlichen Liebe zu dem toten Mädchen, von Rachels Traum.
Wahrscheinlich hatte der Überfall und der Tod der McCalls ihn dermaßen geschockt, dass seine Zunge sich wie von selbst bewegte. So jedenfalls kam es Sheridan vor.
Am nächsten Tag ritten sie gemeinsam an der Spitze des Trecks. Mahone bot Sheridan an, in seine Viehzucht einzusteigen. Er bräuchte noch jemanden, der Ahnung von Rindern habe.
"Mal sehen", sagte Sheridan. Er mochte es nicht, wenn jemand so schnell vertraulich wurde. Zu viele schlechte Erfahrungen, zu viele einsame Wochen und Monate in der Wildnis. Sheridan blieb zurückhaltend.
Jedenfalls die ersten Tage. Aber er konnte sich nicht helfen: Der Glückspilz vom Sacramento River gefiel ihm immer besser. Eine ehrliche Haut, dieser Bursche. Und lustig dazu.
Es war nicht einfach, dem schweigsamen Sheridan ein Grinsen abzuringen. Mahone brachte ihn sogar zum Lachen.
Nach zwei Wochen fand Sheridan die Idee, bei Mahone einzusteigen, fast reizvoll.
Warum nicht? dachte er. Ich erledige die Sache in Archer City und lass mich danach als Verwalter einer Viehzucht nieder. Der Gedanke gefiel ihm immer besser.
Nach drei Wochen erreichten sie die Grenze von Texas. Viehherden standen auf den Weiden, schwerbewaffnete Rangers begegneten ihnen, sie passierten Farmen und kleinere Ortschaften. Und mussten nicht mehr in der Wildnis übernachten. Farmer stellten ihnen Ställe, sogar Zimmer zur Verfügung. Gegen Bares, versteht sich.
Sheridan wurde ausbezahlt. Der Treck zerstreute sich - Kentucky, Missouri, Ostküste; in alle Richtungen zogen die Männer.
"Und wo wollen wir unsere Viehzucht aus der Taufe heben?" Mahone sprach schon mit ihm, wie man mit einem Freund oder mit einem Geschäftspartner spricht. Dabei hatte Sheridan sich noch mit keinem Wort festgelegt.
"Ich hab' noch was in Archer City zu erledigen", sagte er.
"Gut", strahlte Mahone. "Dann ziehen wir nach Archer City, du erledigst, was du zu erledigen hast, und danach wird Land gekauft." Er rieb sich die Hände...
 
*
 
Es gab nur ein einziges Hotel in Archer City - Golden Meadow hieß es. Sheridan fand es übertrieben groß für das kleine Nest.
Es war ein verregneter Abend, als sie ihre Pferde in die Stallung des Hotels führten. Dunkle Wolken lagen über dem kleinen Ort. Sie spuckten Blitz und Donner aus. Die einzige große Straße von Archer City war wie leergefegt.
Dafür drängten sich im Saloon des Golden Meadow die Leute so dicht an dicht, dass Sheridan und Mahone nur mit Mühe ein Plätzchen an der Theke ergattern konnten.
Mahone orderte eine Flasche Whisky.
Sheridan sah sich um. Ein ziemlich großer Saloon für einen kleinen Ort wie Archer City, fand er. Vermutlich trafen sich hier die Cowboys der umliegenden Farmen, um ihren Lohn zu verspielen und zu versaufen.
Tatsächlich waren die meisten Gäste drahtige Burschen mit sonnenverbrannten Gesichtern, verschwitzten Stetsons, fransigen Lederhosen, Baumwollhemden und Westen. Sie trugen ausnahmslos Waffen.
Die Theke war lang wie eine Kegelbahn. Ein Piano stand an der Stirnseite des langgestreckten, schlauchartigen Raumes. Der Pianist - ein dürrer Bursche in abgetragenem Frack und mit speckigem Zylinder - klimperte vor sich hin und griff ab und zu nach der Schnapsflasche über sich auf dem Klavier.
Niemand tanzte. An den meisten Tischen wurde gewürfelt oder gepokert. An einigen wenigen hockten ein paar herausgeputzte Herrschaften und speisten. Vermutlich Farmer aus der Umgebung mit ihren Frauen und Kindern.
"Das scheinen die Geldscheißer dieser Gegend zu sein. Ich glaub', ich sollte mich mal mit denen bekannt machen." Mahone zwinkerte Sheridan zu. "Vielleicht hat einer der Gentlemen Land zu verkaufen."
Er schenkte sich sein Glas voll und drängte sich durch die Menschenmenge zu einem Tisch, an dem ein elegant gekleideter Farmer mit seiner Frau und seinen drei Kindern saß.
Aus den Augenwinkeln beobachtete Sheridan, wie sein anhänglicher Partner sich vor den Leuten verbeugte und sein Glas auf ihren Tisch stellte. Er zog sich einen Stuhl heran und plauderte drauflos. Minuten später lachte die ganze Familie.
Sheridan grinste in sich hinein. Eddy Mahone war ein Phänomen. Vermutlich würde er mit seinem Charme sogar mit einem Wolfsrudel innerhalb von Minuten Freundschaft schließen.
Nicht Sheridans Stärke. Dazu fehlte ihm das Talent. Und die Lust. Er blieb an der Theke, nippte an seinem Whisky und beobachtete die Männer links und rechts von sich.
Sie sprachen über Viehtrecks, Pferde und Frauen. Worüber sonst.
"Seht ihr die Lady dort am Tisch neben dem Piano?", raunte ein junger, glattrasierter Bursche neben Sheridan seinen Kumpels zu.
"Verflucht noch mal!" Einer der Cowboys pfiff durch die Zähne. "Ein Rasseweib! Und sie sitzt ganz allein an ihrem Tisch - das geht doch nicht!"
"Dann probier dein Glück, Jerry", grinste der smarte Bursche neben Sheridan.
Der Mann, der mit "Jerry" angesprochen wurde, strich sein Haar glatt, rückte seinen Hut zurecht und stelzte zu dem Tisch neben dem Piano. Sheridan sah, dass er leicht schwankte. Die anderen beobachteten ihn feixend.
Es war auf die Entfernung nicht zu verstehen, was er zu der Lady sagte. Dafür war ihre Antwort unschwer zu erraten - sie setzte eine abweisende Miene auf und schüttelte energisch den Kopf. Mit hängenden Schultern kehrte der Cowboy zurück an die Theke. Seine Kumpanen begrüßten ihn mit höhnischem Gelächter.
Sheridan betrachtete die Frau genauer. Sie war ganz in Schwarz gekleidet - schwarzer Hut, schwarzes Kleid, schwarze Schnürstiefel. Durch den Schemel des Pianisten erhaschte Sheridan einen Blick auf ein kleines Stück ihrer Waden - engmaschige Netzstrümpfe, ebenfalls schwarz.
Schwarz auch ihr Locken. Sie trug sie zu einem dicken Zopf zusammengebunden. Einige Lockensträhnen hatten sich gelöst und hingen ihr in die Stirn und über die Wangen. Die Haut ihres Gesichtes und ihres Halses hob sich schneeweiß von dem Schwarz ihrer Kleidung und ihres Haares ab.
Die scharfgeschnittene Nase, der große Mund und die hochstehenden Backenknochen verrieten eine energische Persönlichkeit.
Sheridan schätzte, dass sie fünf, sechs Jahre älter sein mochte als er selbst. Und er schätzte, dass es lange her war, dass er eine derart edle Schönheit zu Gesicht bekommen hatte.
Eine Lady, dachte Sheridan. Eine echte Lady. Eine Frau, die weiß, was sie will.
Sie sah nicht aus wie eine Einheimische. Ihre Haut schien selten mit der Sonne in Berührung zu kommen. Vermutlich eine wohlhabende Witwe von der Ostküste. Jedenfalls nichts für ihn. Und schon gar nicht für die ungehobelten Whiskyschwämme neben ihm an der Theke.
Sie hob den Blick. Für Sekunden begegneten sich ihre Blicke. Ihre dunklen Augen funkelten zornig. Zwischen ihren schmalen Brauen erschien eine steile Falte.
Sie hält dich für einen der Cowboys, dachte Sheridan.
"Kann ja sein, dass du dich mit Pferden auskennst, Jerry!" Feixend klopften sie dem gescheiterten Schürzenjäger auf die Schultern. Der spülte seinen Frust mit Whisky herunter. "Aber von Frauen hast du keine Ahnung!"
Der glattrasierte Jungfuchs neben Sheridan stieß sich von der Theke ab. "Ich werd' euch mal zeigen, wie man das macht." Er rückte seinen Revolvergurt zurecht, schob den Knoten seines Halstuches gerade und drängte sich an Sheridan vorbei. "Ein echter Cowboy kann nicht nur wilde Pferde einreiten..."
Seine Kumpanen quiittierten den derben Scherz mit grölendem Gelächter. "Auf geht's, Ronny! Zähm die Stute!"
Sheridan fand den Burschen einfach nur zum Kotzen. Er hielt ihn am Oberarm fest. Der Mann fuhr herum. Sein stinkender Whiskyatem wehte Sheridan ins Gesicht. Angriffslust sprühte aus seinen wässrigen Augen.
"Irgendwelche Probleme, Mister?" Er schielte auf Sheridan Hand an seinem Arm.
Sheridan griff in seine Hosentasche und knallte zwei Silberdollar auf den Tresen. "Ich wette, dass du genauso jämmerlich abblitzt wie dein Kumpel."
Das Gelächter hinter Sheridan verstummte. Für Augenblicke herrschte Totenstille. Unsicher musterte der Mann namens Ronny seine Kumpane. Dann kehrte das arrogante Feixen auf seine glatten Züge zurück. "Die Wette gilt." Aus seiner Westentasche fischte er zwei Silbermünzen und legte sie neben Sheridans Geld.
Sheridan ließ ihn los. Noch schwankender als der erste arbeitete er sich durch die Gäste zu dem Tisch neben dem Piano durch. Sheridan und die Männer hinter ihm beobachteten ihn gespannt.
Der Mann pflanzte sich vor der schwarzen Lady auf und deutete eine Verneigung an. Ohne sich um ihre ablehnenden Gesten zu kümmern, setzte er sich auf einen freien Stuhl neben sie. Sie rückte von ihm ab. Er rückte hinterher. Das Spielchen wiederholte sich ein paar Mal. So lange, bis die Frau zwischen dem aufdringlichen Burschen und dem Piano eingeklemmt war und nicht mehr weiterrücken konnte.
Er redete auf sie ein, legte den Arm um ihre Schulter, versuchte ihren schönen Hals zu streicheln. Die Frau wehrte seine Hände ab und sah sich hilfesuchend um. Niemand schien sie zu beachten. Die Männer hinter Sheridan lachten wiehernd.
"Attacke, Ronny!", grölte einer, "Bald kannst du sie reiten!" ein anderer.
Ermutigt durch die Anfeuerungsrufe der Cowboys ging der Bursche namens Ronny zum Frontalangriff über. Er packte die Lady an den Schultern und zog sie zu sich. Sie stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust, aber der Mann war stärker. Schließlich drückte er seinen Mund auf ihre Lippen.
Sheridan kochte. Er bohrte sich durch die Menge und steuerte den Tisch neben dem Klavier an.
Inzwischen standen Ronny und die elegante Frau im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses. Aus den Augenwinkeln registrierte Sheridan tuschelnd zusammengesteckte Köpfe, ausgestreckte Zeigefinger und schadenfrohes Gelächter von allen Seiten.
Nur die Farmer und ihre Familien taten, als würde sie das Spektakel neben dem Klavier nichts angehen.
"Lassen Sie mich los, Sie ungehobelter Klotz!", rief die Frau. Ihre Fäuste trommelten auf der Brust des smarten Cowboys herum. "Loslassen!"
"Wer wird sich denn so zieren, schöne Lady", griente der Mann namens Ronny. "Sie wären die erste, der das keinen Spaß macht..." Er packte ihre Handgelenke und versuchte erneut, sie zu küssen. Sheridan sah die schwarze Handtasche an ihrer Stuhllehne, und er sah, wie ihre Rechte nach der Tasche tastete.
Dann war er am Tisch. Seine Hand schloss sich eisern um den Oberarm des Jungfuchses. So heftig riss er den Burschen von der Frau weg, dass der taumelte und rücklings zu Boden stürzte. "Hast du nicht gehört, dass die Lady in Ruhe gelassen werden will?"
Ronny sprang auf die Beine und holte zu einem rechten Haken aus. Sheridan duckte sich unter den Schlag hinweg und landete seine Faust im Magen des Burschen. Ächzend sackte der zusammen. Seine Hand fuhr zur Hüfte, halb zog er den Revolver heraus, dann starrte er an Sheridan vorbei, und sein Blick wurde glasig.
"Lassen Sie die Waffe steckten, Sie Flegel!" Eine rauchige Frauenstimme hinter Sheridan. "Ich sage Ihnen: Lassen Sie die Waffe stecken, oder man wird Sie hier heraustragen müssen!"
Sheridan drehte sich um. Die Frau zielte mit einer kleinen Derringer auf den lästigen Burschen. Sheridan fuhr der Schreck in die Glieder. Diese Lady schien tatsächlich zum ersten Mal über den Mississippi hinausgekommen zu sein. Eine einschüssige Pistole auf einen Revolvermann anzulegen war ungefähr so, als würde man einen Grizzly mit einem Klappmesser abwehren wollen.
Vorsichtshalber senkte Sheridan seine Rechte auf den Griff seines neuen Colts herab.
Ronny nahm die Hand vom Schaft seiner Waffe.
"Wir sprechen uns noch", zischte er an die Adresse Sheridans. Mit hochrotem Kopf drehte er sich um und schwankte aus dem Saloon.
Sheridan wandte sich der Frau zu. "Er könnte Ihnen auflauern. Warten Sie einen Moment, ich werde Sie nach Hause begleiten."
"Passen Sie auf sich selbst auf", sagte die Frau und versenkte die Derringer in ihrer Tasche.
Sheridan zog überrascht die Brauen hoch. Entweder sie war naiv oder ungewöhnlich mutig. Vielleicht beides. "Sie unterschätzen diese rauen Burschen, Madam. Wer ihren Stolz verletzt, sollte sich warm anziehen. Warten Sie bitte auf mich."
Er ging zurück zur Theke, strich die vier Silberdollar ein und trank seinen Whisky aus. Die Cowboys musterten ihn mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Respekt.
Am anderen Ende der Theke stand ein hagerer Mann mit dunklem, sonnenverbrannten Gesicht und gezwirbeltem Schnurrbart. Ein Mexikaner, schätzte Sheridan. Blauschwarze Haarsträhnen hingen ihm ins Gesicht und bis auf die Schultern herab. Seine dunklen Augen schienen sich in Sheridans Gesicht bohren zu wollen.
"Noch einen Whisky, Enrico?", rief der Wirt. Der Angesprochene nickte, ohne den Blick von Sheridan zu wenden.
"Sieht ganz so aus, als hättest du dir heute Abend mehr als nur einen Feind gemacht." Mahone tauchte plötzlich neben Sheridan auf.
"Schon möglich." Sheridan wandte sich von der Theke ab. "Du hattest mich eingeladen."
Er wollte zurück zu der Frau gehen. Doch ihr Tisch war leer. Sie hatte sich tatsächlich allein aus dem Saloon gewagt...
 
*
 
Zehn Stunden später. Sie trafen sich zum Frühstück im Saloon des Golden Meadow. Mahone machte einen zerknitterten Eindruck. Keine Spur seiner üblichen Heiterkeit.
"Schlecht geschlafen?", fragte Sheridan.
"Schlecht geträumt", brummte Mahone. Er blinzelte seinen Partner an. Sheridan sah etwas wie Angst in seinen Augen. "Von Rachel."
Sheridan ging nicht darauf ein. "Hör zu, Eddy - du weißt, dass ich noch etwas zu erledigen habe in diesem Nest. Pack deine Sachen zusammen, sattle dein Pferd und reite nach Osten bis zur nächsten Stadt. Warte dort auf mich. Wenn ich in drei Tagen nicht bei dir eintreffe, zieh allein weiter."
Grübelnd rührte Mahone seinen Kaffee um. "Ist es etwas..." Er suchte nach Worten. "Ist es etwas Ungesetzliches, was du hier zu erledigen hast?"
"Kommt darauf an, welchem Gesetz man sich unterwirft."
"Aber es ist etwas Gefährliches, stimmt's?"
"Schon möglich. Jedenfalls will ich, dass du Gelegenheit bekommst, einige Morgen Weideland dein eigen zu nennen. Wenn du in meiner Nähe bleibst, könnte es passieren, dass man dir nicht mehr als zwei Hände voll Erde gönnt. Und du wirst es nicht einmal hören, wenn sie auf deinen Sarg fällt."
Mahone wurde noch blasser, als er sowieso schon war. "Also doch etwas Gefährliches..." Er schluckte. "Warum hast du mir nie davon erzählt... ich meine - wo wir doch jetzt Freunde sind...?" Sein Adamsapfel tanzte auf und ab.
"Stell keine Fragen, Eddy. Pack deine Sachen und geh."
Schweigend beendeten sie ihr Frühstück. Mahone stand auf und stieg die Treppe hinauf in sein Zimmer. Sheridan zog den Tabaksbeutel aus seinem Hemd und drehte sich eine Zigarette.
Zehn Minuten später stapfte Mahone die Treppe herab. Decken unter dem Arm, die Satteltasche über der Schulter, seine Schrotflinte in der Rechten. Vor dem Ausgang des Saloons blieb er stehen und äugte zu Sheridan herüber. "Bis bald, Jo."
"Bis in spätestens drei Tagen, Eddy." Sheridan blies den Rauch seiner Zigarette gegen den tiefhängenden Lampenschirm über dem Tisch. "Und besorg dir gelegentlich ein anständiges Gewehr."
"Mach' ich, Jo." Mahone stieß die Schwingtür auf und verließ den Saloon. Minuten später hörte Sheridan den Hufschlag seines Pferdes draußen auf der Straße. Durch das Fenster des Saloons sah er ihn vorbeireiten.
Kurz darauf erklangen laute Männerstimmen. Sehr weit weg, wahrscheinlich am anderen Ende des Ortes. Sheridan achtete nicht weiter darauf. Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht auch nicht.
Jedenfalls rauchte er seine Zigarette zu Ende, trank seinen Kaffee aus und rief nach dem Wirt. "Zahlen!"
"Ihr Freund hat die Rechnung beglichen." Der Wirt stand hinter der Theke.
"Wunderbar." Sheridan stand auf. "Dann verraten Sie mir noch, in welche Richtung ich gehen muss, um zum Office des Sheriffs zu kommen."
"In die gleiche Richtung, in die Ihr Freund eben geritten ist. Aber Sie können sich die Mühe sparen, wenn mich nicht alles täuscht." Der Wirt machte eine Kopfbewegung zum Fenster hin. "Der Sheriff scheint gerade auf dem Weg zu Ihnen zu sein."
Sheridan fuhr herum. Vor den Fenstern des Golden Meadow überquerten drei Männer die Straße. Ein Stern glänzte an der dunkelbraunen Lederweste desjenigen, der in der Mitte ging. Sheridan erkannte den hochgewachsenen Mann sofort - Alister Grant.
Eine Woge kalten Hasses schoss ihm aus dem Bauch unter die Schädeldecke. So heftig überschwemmte dieses Gefühl seinen Körper, daß ihm das Bild der drei Männer draußen auf der Straße für Momente vor den Augen verschwamm.
Er atmete tief durch. Schnell hatte er sich wieder unter Kontrolle. Seine Rechte fuhr hinab zum Colt. Klickend spannte sich der Hahn.
Sheridan lief zur Treppe. Dort stellte er sich der Eingangstür gegenüber auf.
"Hey, Mann!" Die Stimme des Wirts nahm einen weinerlichen Klang an. "Wenn Sie herumballern wollen, tun Sie das draußen auf der Straße und nicht hier in meinem Laden!"
Die Tür schwang auf. Ein braunhäutiger, knochiger Mann mit fettigem Langhaar schob sich in den Saloon. Der Mexikaner von gestern Abend. Ihm folgte ein massiger Kerl - so groß, dass er den Kopf einziehen musste, um nicht gegen den oberen Türrahmen zu stoßen.
Sheridans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er sah, dass der rechte Arm des Hünen verbunden in einer Schlinge hing. Da erst fiel der Groschen - es war Goliath! Der Bursche, der ihm ein paar Wochen zuvor das Lebenslicht ausblasen wollte, als er den Treckern Schützenhilfe geleistet hatte!
Irgend etwas schien gewaltig aus dem Ruder zu laufen...
Der Sheriff betrat den Saloon. Sheridan sog scharf die Luft durch die Nase ein. Die Narbe am Hals war nur dürftig durch ein ehemals weißes Halstuch verdeckt. Immer noch schien Grant dunkelbraune Kleidung zu bevorzugen - braunes Jackett, braune Lederweste, braune Hosen, brauner Stetson - und immer noch die kalten, wässrigen Augen.
"Das ist der andere", sagte der Mexikaner.
"Bei allen Teufeln!" Goliath nickte bekräftigend. "Das ist er! Ich schwöre es: Das ist er!" Hinter dem Sheriff erschien nun auch noch der junge Schnösel namens Ronny im Türrahmen.
Alister Grant trat einen Schritt näher. "Wie heißen Sie?"
"Joseph Boone Sheridan." Sheridan Stimme war plötzlich belegt. Erregung perlte durch seine Adern. Seine Sinne waren hellwach.
"Sheridan - Sie sind verhaftet!"
"Sie werden mir sicher gleich den Grund nennen."
"Ich nenne Ihnen sogar mehrere Gründe." Grant sprach schleppend und in einem gleichbleibenden Tonfall. Als würde er sich langweilen. "Raubüberfall, Körperverletzung und Mord."
"Ich verstehe kein Wort..."
"Dann werde ich deutlicher!" Grants Hände schwebten plötzlich über den beiden Colts an seinem Hüftgurt. "Sie werden beschuldigt, gemeinsam mit dem Mann, der eben aus der Stadt flüchten wollte, einen Treck von heimkehrenden Goldsuchern überfallen zu haben. Dabei haben sie eine Menge Nuggets geraubt, mindestens sechs Männer getötet und diesen Gentleman hier durch einen Schuss schwer verletzt." Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Goliath.
"Bei allen Teufeln - das hat er getan, der Mistkerl!" Der grollende Bass des Riesen. "Alle Überlebenden können es vor Gericht bezeugen!"
"Ich zum Beispiel", schaltete sich der Mexikaner ein.
Sheridan verstand. Eine Eisdecke schien sich über seinem Hirn auszubreiten. Blitzschnell ging er seine Chancen durch. Kühl wog er die Risiken ab. Jedes Gefühl in ihm schien in diesem Augenblick abgestorben zu sein.
Er kannte diesen Zustand - o ja, er kannte ihn gut. Diesen Zustand völliger Ruhe angesichts des drohenden Endes.
"Sie tun jetzt genau, was ich sage, Sheridan." Grant winkte Ronny aus dem Türrahmen. "Sie lösen ihren Patronengurt und händigen ihn meinem Assistenten aus."
Der smarte Jungfuchs drängte sich in den Vordergrund. Sheridan glaubte nicht recht zu sehen: An der Weste des Burschen hing etwas, das gestern noch nicht dort gehangen hatte - ein Stern.
"So sieht man sich wieder", feixte der Mann namens Ronny.
"Okay." Sheridan hob beschwichtigend die Hände. "Ich bin kein Hohlkopf. Ich begreife, dass ich keine Chance habe. Kann ich mich darauf verlassen, dass ich einen fairen Prozess bekomme?"
Goliath grinste, der Mexikaner zog die Brauen hoch, und Grants Kaumuskulatur arbeitete.
"Vor Ihnen steht ein vereidigter Sheriff, Sheridan", sagte er gleichgültig. "Sie können sich auf mein Wort verlassen."
"Ich weiß, wer vor mir steht." Sheridan konnte den Sarkasmus in seiner Stimme nicht unterdrücken, und Grants Lider zuckten. "Ihr Hilfssheriff soll sich meinen Colt holen." Er begann die Gürtelschnalle zu lösen. Der über Nacht zum Hilfssheriff aufgestiegene Ronny näherte sich mit ausgestreckter Linken. In der Rechten hielt er einen Revolver.
Sheridan machte sich nichts vor - um Ronny glücklich zu machen, brauchte er ihm nur einen Grund liefern, abzudrücken.
Sheridan tat, als würde er sich auf seine Gürtelschnalle konzentrieren, aber er sah den Schatten des Burschen in sein Blickfeld kriechen. Die Schnalle öffnete sich, der Gurt baumelte in Sheridans rechter Hand. Er konnte den Schweiß des jungen Burschen riechen...
Blitzschnell trat er zu. Ronnys Revolver wirbelte in hohem Bogen Richtung Tür. Sheridan schlang ihm den Waffengurt um den Hals, riss ihn zu sich und vergrub die Linke in sein dichtes Haar. Seinen noch im Halfter steckenden Colt drückte er an die Schläfe des Burschen.
Die Männer an der Tür duckten sich wie zum Sprung und zogen ihre Waffen. Aber keiner wagte einen Schuss abzugeben.
"Ihr wisst ja, wie das ist mit einem, der sechs getötet haben soll." Sheridan sprach leise und eindringlich. "Auf einen siebten kommt es so einem nicht an."
In den Augen des glatten Hilfssheriffs flackerte das blanke Entsetzen. Sheridan sah die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn. Er zog ihn die Treppe hinauf. "Lasst die Waffen fallen!" Die Männer reagierten nicht. "Weg mit den Schießeisen!", brüllte Sheridan.
Grants Revolver polterten als erste auf den Boden. Der Mexikaner und Goliath folgten seinem Beispiel. Sheridan arbeitete sich Stufe für Stufe nach oben. An den Haaren zerrte er Ronny mit sich.
"Es ist sinnlos, Sheridan", sagte Grant. "Wir kriegen dich so oder so!"
Sheridan blickte auf den Sheriff hinunter. Da stand er - der Mann, der seine Familie auf dem Gewissen hatte. Der Mann, den er zwölf lange Jahre in allen Teilen des Kontinents gesucht hatte. Da stand er - unbewaffnet und wehrlos.
Sheridan hätte einfach nur abdrücken müssen, und der Fall wäre erledigt gewesen.
Aber Joseph Boone Sheridan wäre nicht Joseph Boone Sheridan gewesen, wenn er Grant in dieser Situation erschossen hätte. Ja, er brannte auf Rache. Aber er brannte auch auf einen fairen Kampf.
Außerdem sah es ganz so aus, als hätten sie Eddy festgenommen. Wenn er Grant jetzt erschösse, würde er fliehen müssen. Und hätte keine Zeit mehr, seinen Partner herauszuhauen.
"Keine Sorge, Grant", sagte er, "wir sehen uns wieder."
Die Augen des Sheriffs verengten sich. "Du kennst meinen Namen?"
Sheridan riss den jungen Burschen in die Zimmerflucht, drückte seine Zimmertür auf und zerrte seine Geisel zum Fenster. "Tu dir einen Gefallen, Bürschlein!" Er zog ihn so nah an sich heran, dass sich ihre Nasen fast berührten. "Geh mir in Zukunft aus dem Weg!"
Er schlug Ronny nieder, schnappte sich seine Satteltaschen und seine Winchester und kletterte zum Fenster hinaus auf das Dach der Pferdeställe.
Merkwürdig, wie die Situationen sich gleichen, schoss es ihm durch den Kopf.
Er rutschte über das leicht abschüssige Dach und sprang in den Hinterhof des Hotels. Aus dem Stall ein leises Wiehern. Die Queen. Sie hatte ihn gehört.
Der Eingang zum Stall lag keine zehn Schritt rechts von Sheridan. Er spurtete los. Ein Gewehrschuss peitschte über den Hof. Und noch einer. Dreck spritzte auf, Staubwolken standen über dem Boden. Sheridan warf sich flach auf den Bauch und schoss in die Richtung, aus der die Kugeln gekommen waren.
Sie steckten hinter den Pfosten des Rundbogens, der sich über der Hofeinfahrt wölbte. Drei Schützen, schätzte er, mindestens zwei. Sie nahmen den Eingang zum Stall unter Beschuss. Jemand hatte was dagegen, dass er sein Pferd benutzte.
Sheridan schoss seine Trommel leer, während er über den Hof hetzte. Ein halbes Dutzend Fässer stand dort vor einem Bretterzaun. Dahinter ging er in Deckung. Mit flinken Fingern drückte er die Patronen aus seinem Gurt und füllte die Trommel auf.
Über der Stallung und auf dem Dach des Hotels waren Umrisse von Schultern, Köpfen und Gewehrläufen auszumachen. Sheridan stieß einen Fluch aus. Mindestens drei oder vier Männer hatten dort oben Stellung bezogen. Grant schien jeden Mann in diesem Nest zum Hilfssheriff ernannt zu haben.
Sie nahmen ihn unter Beschuss. Die Geschosse knallten über ihm in das Holz des Bretterzaunes, rissen die Erde neben ihm auf und schlugen dröhnend in die leeren Fässer vor ihm. Ein Hagel von Blei ging auf ihn nieder.
Wie so oft schien ein guter Stern über ihm zu stehen - keine einzige Kugel traf ihn. Sheridan steckte seinen Colt weg und griff nach seiner Winchester. Seine Augen flogen zwischen dem Hofportal und dem Dach hin und her. Er zielte aufs Dach hinauf. Jede Muskelfaser seines Körpers vibrierte, während er darauf wartete, dass einer der Schützen dort oben sich aus seiner Deckung lehnte, um erneut zu feuern.
Ein Gewehrlauf tauchte auf, ein Arm schob sich über den Dachrand, eine Schulter wurde sichtbar - Sheridan zog durch. Und traf. Er traf noch ein zweites Mal, und auch einen der Schützen am Rundbogen konnte er unschädlich machen.
Aber es verschaffte ihm nicht den erhofften Spielraum zur Flucht: Immer neue Schützen zeigten sich. In den Fenstern der Stallungen, in den Fenstern des Hotels, auf dem Dach, am Hoftor.
Es war eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen traf. Oder Sheridan die Munition ausging.
Er blickte über sich. Der Lattenzaun war nur wenig höher als er selbst. Was mochte auf der anderen Seite sein? Vielleicht warteten sie dort schon auf ihn...
Er versuchte durch die Ritzen des Zaunes zu spähen. Es stank nach Viehzeug. Helle Flecken bewegten sich. Schweine? Und wenn sie ihn auch von der Seite in die Zange nehmen wollten?
Egal. Sheridan musste es riskieren. Ihm blieb gar nichts anderes übrig. Noch einmal lud er seinen neuen Colt.
"Ich dank' dir, Kane, alter Freund", murmelte er.
Er ließ das Trommelschloss zuschnappen und schoss nach allen Seiten, um seine Gegner in ihre Deckungen zu zwingen. Dann warf er die Winchester über den Zaun, sprang auf eines der Fässer und schwang sich über die Holzwand auf das Nachbargrundstück.
Grunzen und Quieken empfing ihn - er landete mitten unter einer Schweineherde. Sheridan zog sein Gewehr aus dem Schlamm. Mit ein paar Fußtritten bahnte er sich den Weg über den aufgeweichten Hof. Er huschte in eine Scheune.
Zwei Ochsenkarren standen darin. Zwischen ihnen ein Pflug. An den Wänden Pferdegeschirre und Werkzeug. Eine doppelflüglige Tür führte ins Freie. Sheridan fasste nach der Klinke - und stutzte.
Männerstimmen draußen vor der Tür. "Verschwindet! Keiner kommt mir auf meinen Hof, den ich nicht persönlich eingeladen habe...!"
Sheridan lugte durch die Bretterfugen der Scheune. Und sah in den Rücken eines graumähnigen Mannes. Er richtete ein Gewehr auf drei andere Männer. Die standen mit gezogenen Revolvern am Gatter seines Hofes. Einer von ihnen war Enrico, der Mexikaner.
"Der Sheriff schickt uns, wir sind hinter einem Raubmörder her..."
Sheridan wandte sich ab. Durch den Hof des Farmers hätte er über die Weiden in den nahegelegenen Wald flüchten können. Schade.
Über eine Leiter gelangte er auf den Heuboden der Scheune und von dort auf das Flachdach des angrenzenden Gebäudes. Links und rechts auf Höfen und in Gassen sah er bewaffnete Männer. Grant schien eine ganze Privatarmee aufzubieten, um ihn zu erwischen.
Sheridan schlich von Dach zu Dach. Links, wo es zu den Weiden ging, erkannte er Reiter. Ein Dutzend oder mehr. Sie wollten verhindern, dass er den Ort verlassen konnte. Rechts, in den schmalen Gassen, die von der Hauptstraße abzweigten, hörte er schnelle Schritte von Männern, die nach ihm suchten.
Er spähte über den Dachrand - zwei Bewaffnete verschwanden eben in einem Hof. Es sah ganz so aus, als würde Grant jeden Quadratmeter von Archer City nach ihm absuchen lassen. Früher oder später würden sie ihn finden. Er musste weg hier. So schnell wie möglich. Vielleicht würde er drüben in dem Hof ein Pferd finden.
Er wartete, bis die beiden Männer den Hof wieder verlassen hatten und in der nächsten Gasse verschwunden waren. Dann sprang er vom Dach. Drei große Schritte, und er stand an der Schwelle zum Hof.
"Hierher!" Mitten im Hof stand ein Mann - und legte sein Gewehr auf Sheridan an. "Ich hab' ihn!"
Sheridan riss seinen Colt heraus und schoss. Der Mann drehte sich einmal um sich selbst und fiel in den Staub.
Sheridan spurtete los. Weg von der Hauptstraße in irgendeine Gasse. Männerstimmen riefen von irgendwoher. Vor ihm klang Hufschlag auf, hinter ihm näherten sich Schritte. Keuchend blieb Sheridan stehen. Wie ein gehetztes Tier sah er sich um.
Immer näher kamen die Reiter. Schon hörte er das Schnauben der Pferde. Es sah ganz so aus, als hätten sie ihn eingekreist. Hastig lud er seinen Revolver nach. Er würde seine Haut teuer verkaufen.
Ein Fenster öffnete sich neben ihm. Er wirbelte herum und riss den Revolver hoch.
"Schnell! Klettern Sie herein!"
Sheridan glaubte zu träumen - die Frau aus dem Golden Meadow, die Lady in Schwarz! Er reichte ihr das Gewehr und schwang sich über den Fenstersims.
Hinter ihr warf er sich flach zu Boden und drückte sich an die Wand. Sie schloss das Fenster und zog die Vorhänge vor. Er sah zu ihr hinauf. Mit nackten Füßen stand sie vor ihm. Sie trug einen dunkelblauen Morgenmantel. Mitten im Zimmer stand ein riesiger, hölzerner Badezuber. Schaumberge wölbten sich über seinen Rand. Offenbar war sie gerade im Begriff gewesen, ein Bad zu nehmen.
"Danke", keuchte Sheridan. Schritte, Rufe und Hufschlag hallten draußen vor dem Fenster.
"Mein Name ist Liz Tydall." Mit einer merkwürdigen Mischung aus Sorge und Spott blickte die Frau auf ihn herab. "Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollen auf sich aufpassen..."
 
*
 
Die dunklen Augen des Mexikaners hatten etwas Erbarmungsloses. Immer wieder schlug er zu. Die fettigen Haarsträhnen flogen ihm bei jedem Schlag um den Kopf. Mahones Mund füllte sich mit Blut. Die vier Männer in seiner Zelle verschwammen vor seinen Augen.
"Wer ist dieser Sheridan?", herrschte der Sheriff ihn an. "Wer ist der Kerl? Los! Rede endlich!"
"Was weiß ich?", krächzte Mahone. "Ein Scout, ein Cowboy, keine Ahnung... Er stieß in der Prärie zu unserem Treck, ziemlich weit draußen im Westen..."
Wieder schlug der Mexikaner zu.
"Du lügst!", fauchte er.
"Ich schwör's..." Mahone brüchige Stimme ging in ein Flüstern über. "Mehr weiß ich wirklich nicht..." Der Mexikaner holte zum nächsten Schlag aus.
Der Sheriff hielt seinen Arm fest. "Lass ihn, Enrico. Vielleicht weiß er wirklich nicht mehr."
Mahone wischte sich das Blut von Nase und Lippen und schob sich an der Zellenwand nach oben. Er taumelte zur Pritsche und ließ sich darauf fallen. "Geben Sie mir mein Gold und mein Pferd zurück, Sheriff. Lassen Sie mich ziehen. Ich habe wirklich nichts..."
"Halt's Maul, Mahone!", herrschte Grant ihn an. "Diese Männer hier haben jahrelang in ihren Claims geschuftet!" Er deutete auf den massigen Riesen mit dem verbundenen Arm und den Mexikaner. "Und du und deine dreckigen Komplizen, ihr habt sie überfallen und ihnen den Lohn für ihre Mühe geraubt...!"
"Das ist nicht wahr!"
"... und als ob das nicht genug wäre, habt ihr einigen ihrer Freunde sogar das Letzte genommen, was ihnen blieb - ihr Leben!"
"Mir kommen gleich die Tränen!" Mahone brüllte wie von Sinnen. "Alles erstunken und erlogen! Diese Schweine haben uns..."
Ein Fausthieb des Mexikaners brachte ihn zum Schweigen. Mahone prallte gegen die Zellenwand. Schützend hob er die Arme über seinen struppigen Kopf und kauerte sich zusammen.
"Du kannst deine Geschichte vor Gericht erzählen", sagte Grant gleichgültig.
"Gericht...?", krächzte Mahone. "Ich will vorher mit dem Richter sprechen."
"Wir brauchen keinen Richter." Grant wandte sich ab und verließ die Zelle. Die anderen Männer folgten ihm. "Ich werde ein Bürgergericht einberufen. Am besten gleich morgen. Je schneller Recht und Ordnung wieder hergestellt sind, um so besser."
Er schien ganz ernst zu meinen, was er da sagte. Mahone starrte ihn mit großen Augen an.
"Ich werde die Leute noch heute Abend vereidigen", fuhr Grant fort. "Morgen Mittag findet die Gerichtsverhandlung statt. Die Bürger werden das geraubte Gold begutachten und die Augenzeugen anhören. Wenn du Lust hast, kannst du dem Bürgergericht deine Lügen auftischen." Scheppernd fiel die Zellentür ins Schloss. "Sie werden dir nicht glauben, Mahone. In etwa dreizehn Stunden wirst du hängen." Durch den schmalen Gang des Zellentraktes schlenderten die Männer auf die Tür zum Office zu.
Ächzend schob sich Mahone von der Pritsche. Er klammerte sich an die Gitterstäbe.
"Warten Sie, Sheriff!", brüllte er. "Um Gottes willen, warten Sie! Sie kriegen einen Beutel Nuggets, wenn Sie mich freilassen! Zwei Beutel! Drei..."
Die Tür zum Office schloss sich. Mahones Arme fielen schlaff von der Zellentür. Er wankte zurück zur Pritsche und ließ sich fallen.
"Ihr Schweine...", wimmerte er.
Eine riesige Rinderherde tauchte auf seinem inneren Auge auf. Sie stampfte von ihm weg und verlor sich am fernen Horizont. Nur eine Staubwolke blieb übrig. Das Traumbild der vergangenen Nacht schälte sich aus dem Staub. Rachels bleiches Gesicht. Das Mädchen winkte ihn zu sich...
Mahone vergrub sein bärtiges Gesicht in den Händen.
"Ihr gottverdammten Schweine...", schluchzte er.
 
*
 
Grant riss eine der Schubladen seines Schreibtisches auf und nahm eine halbvolle Whiskyflasche heraus. "Und ihr seid sicher, dass dieser Sheridan nicht zu den Goldsuchern gehört?"
"Ganz sicher", sagte Enrico Vasques, der Mexikaner.
"Er stieß erst zu ihnen, als wir den Treck überfielen", bestätigte Dan Buckley. Der massige Hüne setzte sich auf den Schreibtisch. "Er hat uns aus der Deckung des hohen Präriegrases heraus angegriffen. Ich hab's dir doch erzählt, Al. Ich wollte ihn mir kaufen. Zu viert haben wir ihn angegriffen. Aber der Bursche ist gefährlich. Er..."
Grant winkte ab und setzte die Flasche an.
"Jedenfalls hat er kein Gold bei sich." Der Mexikaner steckte eine Zigarillo zwischen die Zähne. "Warum also lassen wir ihn nicht einfach laufen?" Er riss das Streichholz am abgeschabten Schreibtisch an.
"Red keinen Unsinn, Enrico." Grant reichte ihm die Whiskyflasche. "Er könnte uns den zuständigen Richter auf den Hals hetzen." Nachdenklich starrte er zum Fenster hinaus auf die staubige Straße. "Außerdem kennt er meinen Namen."
"Vielleicht hat er ihn gestern Abend im Saloon gehört", sagte Buckley.
Der dritte Mann schüttelte den Kopf. "Ich stand die ganze Zeit neben ihm an der Theke. Er sprach mit niemandem. Nur mit Ronny ein oder zwei Sätze. Und da ging es um diese beschissene Wette."
Grant trat ans Fenster. Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Die Männer wussten, dass man ihren Chef besser nicht störte, wenn er am Grübeln war.
"Der Bursche gefällt mir nicht", brach der Sheriff schließlich das Schweigen. "Woher kennt er meinen Namen? Wieso will er mich wiedersehen? Warum hat er mich so merkwürdig angeglotzt?"
"Vielleicht ein Bundesmarshal, der hier wegen diesem Tydall herumschnüffelt", sagte Buckley.
"Tydall?" Grant drehte sich um. Fragend runzelte er die Stirn.
"Der Mann von der Ostküste, den wir vor einem halben Jahr umgelegt haben."
"Ach so..." Grant nickte langsam. "Gut möglich. Ein Grund mehr, ihn zu erwischen." Er wandte sich an den dritten Mann. "Wie ist die Lage draußen, Jerry?"
"Die Stadt ist umstellt. Er kann unmöglich entkommen. Wir haben jede Gasse, jeden Hof, jeden Stall durchsucht." Jerry breitete die Arme aus. "Nichts."
"Dann ist er also noch in der Stadt." Grant ging langsam zu seinem Schreibtisch und ließ sich in einen Stuhl sinken. "Holt jeden verfügbaren Mann von den umliegenden Farmen. Durchkämmt jedes Haus von Archer City. Wenn sie euch nicht hereinlassen wollen, brecht die Tür auf."
Er bückte sich und griff in eine der unteren Schreibtischschubladen. Sheriffsterne glitzerten in seiner Hand, als sie wieder auftauchte. Klimpernd fielen die Sterne auf seinen Schreibtisch.
"Steckt euch so ein Ding an", sagte er. "Um Recht und Ordnung wieder herzustellen bin ich berechtigt, so viele Hilfssheriffs zu vereidigen, wie ich brauche. Aus jeder Gruppe, die ein Haus durchsucht, sollte mindestens ein Mann einen Stern tragen. Damit uns niemand ans Bein pinkeln kann."
Die drei Männer angelten sich je einen Stern aus dem Haufen. Der Mexikaner versenkte die restlichen in seiner Hosentasche. Danach wandten sie sich der Tür zu.
"Und noch etwas", rief Grant seinen Männern hinterher. "Es ist nicht unbedingt nötig, dass dieser Sheridan vor dem Bürgergericht steht. Er versucht sich dem Prozess durch Flucht zu entziehen." Zum ersten Mal grinste Grant. "Und auf der Flucht ist schon so mancher erschossen worden. Ist es nicht so, Dan?"
"Bei allen Teufeln, Al - so ist es..."
 
*
 
Die Winchester zwischen den Beinen, den neuen Colt mit gespanntem Hahn griffbereit, kauerte Sheridan neben einem Eichenschrank an der Wand. Immer noch stand der gefüllte Waschzuber in der Mitte des Raumes.
Er war allein. Liz hatte sich angezogen und war hinaus auf die Straßen gegangen. Gleich nachdem er durch das Fenster geklettert war. Um die Lage zu erkunden. Sie hatte nicht viele Fragen gestellt, sie hatte nicht lange gefackelt, sie war einfach losgezogen. Tolle Frau.
Nur seinen Namen hatte er ihr verraten. Dass der Sheriff und seine Leute hinter ihm her waren, wusste sie schon. Oder hatte es erraten. Die Verhältnisse in Archer City schienen ihr vertraut zu sein.
Zwei lange Stunden vergingen, dann kehrte sie zurück. Ihre Miene verhieß nichts Gutes. "Die Stadt ist umstellt." Sie sprach hastig. Angst schwang in ihrer Stimme. "In jeder Straße lungern Grants Männer herum. Auch auf den Dächern an den wichtigsten Kreuzungen. Er hat mindestens dreißig Leute mobilisiert."
"Wie kann er das? Warum riskieren diese Männer ihre Haut für einen Sheriff?"
"Akzeptier die Tatsachen, wie sie sind." Sie nahm ihm Patronengurt, Winchester und Colt ab und steckte sie in eine große Kleidertruhe neben dem Schrank. Auch seine Satteltasche legte sie dazu. "Grant ist mehr als nur irgendein Sheriff. Er ist Bürgermeister, Richter, Gouverneur - was du willst. Er beherrscht die ganze Gegend und beutet sie rücksichtslos aus."
"Woher weißt du das?"
"Zieh dich aus."
Sheridan glaubte nicht recht zu hören.
"Sie durchsuchen jedes einzelne Haus!", erklärte sie. Ihre Augen funkelten energisch. "In ein paar Minuten werden sie hier sein. Zieh dich aus!"
"Und dann?"
Sie deutete auf den Badezuber. Sheridan verstand. Er schlüpfte aus den Kleidern. Liz stopfte sie in ihre Truhe und breitete ihre eigene Garderobe sorgfältig darüber aus.
"Ich bewohne hier nur eine Küche und diesen Raum. Sie werden schnell damit fertig sein. Aber zwei bis drei Minuten solltest du die Luft anhalten." Sie knöpfte ihr Kleid auf.
"Was soll das?" Sheridan stand splitternackt im Raum. Heiß fuhr es ihm durch die Glieder, als das schwarze Kleid an ihrem Körper herabfiel.
"Der Zuber ist nur sicher, wenn eine Frau darin badet. Ist das so schwer zu verstehen?"
Unter ihrem roséfarbenen Unterrock zeichneten sich die straffen Wölbungen ihres herrlichen Körpers ab. Sheridan wurde schwindlig bei der Vorstellung, gleich mit ihr in die gleiche Wanne zu steigen.
"Guck nicht so", zischte sie. "Man könnte meinen, du hättest noch nie eine Frau gesehen." Sie löste die Strumpfbänder, streifte die schwarzen Netzstrümpfe ab und zog sich den Unterrock über den Kopf. Ihre Brüste wippten auf und ab - langgestreckte, leicht nach oben gebogene, wie große schneeweiße Blüten...
Sheridan atmete tief durch und wandte sich ab. Er wollte nicht, dass sie seine langsam anschwellende Männlichkeit sah. Das seidige Rascheln hinter ihm verriet, dass sie ihr Höschen abstreifte. Nackte Füße klatschten über den Holzboden, Wasser plätscherte. Als er sich umsah, saß sie im Schaumwasser.
"Stell dich nicht so an, Jo Sheridan." Sie winkte ihn zu sich. "Steig ein. Und sobald sie an der Tür sind, tauchst du unter. Es wird klappen - vertrau mir."
Seine Knie schienen aus Butter zu sein, als er auf den Zuber zuging. Er stellte sich vor, wie er diese verrückte Geschichte Kane Finnigan oder Virgil Potter erzählte. Niemand würde sie ihm abkaufen. Es war einfach zu verrückt. Er musste grinsen.
Er stieg ins Wasser. Draußen erklangen Schritte auf der abendlichen Straße.
"Sie kommen..." Liz streckte ihre Arme aus und umfasste Sheridan Rotschopf mit beiden Händen. "Und jetzt noch mal tief durchatmen!" Sheridan gehorchte.
Die Frau faszinierte ihn. Er war einfach sprachlos.
"Und wehe, du tauchst wieder auf, bevor die Kerle verschwunden sind", zischte sie. "Dann werde ich sagen, du hättest mich zu diesem Spielchen gezwungen..."
Lautes Klopfen an der Tür.
"Wer ist da?!" Sie drückte Sheridans Kopf unter Wasser.
"Ein Hilfssheriff und zwei Männer der Bürgerwehr!", rief eine Stimme, die ihr bekannt vorkam. Sie verteilte den Schaum so über der Wasseroberfläche, dass Sheridans Körper vollkommen bedeckt war.
Die Tür öffnete sich. Der Widerling, der sie im Saloon belästigt hatte, betrat den Raum. Der Mann, den sie Ronny genannt hatten. Ein Sheriffstern glänzte auf seiner Brust. Unter seinem Hut trug er einen Kopfverband.
Ihm folgten zwei stoppelbärtige Männer in ledernen Fransenhosen. Alle drei waren schwer bewaffnet.
"Was fällt Ihnen ein!" Liz stimmte ein hysterisches Geschrei an. "Sehen Sie nicht, dass ich bade?!"
Der glattrasierte Widerling grinste dreckig. "Wir sind einem Raubmörder auf den Fersen. Sheriff Grant will, dass wir sämtliche Häuser durchsuchen."
Ohne ihren Protest zu beachten, stapften die Männer durch den Raum und die Küche, warfen einen flüchtigen Blick in die Kleidertruhe, durchwühlten den Schrank und das Bett.
"Ich werde mich beim Sheriff beschweren!", schrie Liz. "Ich werde noch heute den Bürgermeister dieses miesen Nestes besuchen...!"
"Pflicht ist Pflicht", grinste Ronny. Er nahm ihr Nachthemd vom Bett auf und roch daran. "Die Frau, die dieses Stück auf ihrer nackten Haut trägt, möchte ich gerne kennenlernen." Er ließ das Nachthemd fallen und näherte sich feixend dem Zuber. "Näher kennenlernen, meine ich. Ganz nahe, wenn Sie verstehen..."
"Verschwinden Sie, Sie ungehobelter Flegel!", kreischte Liz. Sie hielt Sheridans Kopf zwischen ihren Beinen fest. "Augenblicklich verlassen Sie diese Wohnung!"
Breitbeinig stand Ronny vor dem Zuber und grinste auf sie herab. Sheridans Kopf zwischen ihren Beinen zuckte. Offenbar ging ihm langsam die Luft aus.
"Ja, ganz nah...", sagte Ronny. "... ganz nah..." Er machte Anstalten, sich neben den Zuber zu hocken.
Sheridan zuckte stärker und stärker. Eisern umklammerte Liz seinen Kopf und hielt ihn unter Wasser fest. Ronnys Augen leckten ihren Hals, ihre Schultern ab. Schon streckte er die Hand nach ihr aus. Sie spuckte ihm ins Gesicht. "Hau ab, du in Scheiße getunkter Rasierpinsel!"
Ronny wurde blass. Seine Kaumuskulatur arbeitete. Er hob die Hand zum Schlag. Einer seiner Begleiter hielt ihn fest und zerrte ihn zur Tür. "Reiß dich zusammen, Ronny! Wir sind hier im Auftrag des Sheriffs!"
Der andere machte eine entschuldigende Geste zu der badenden Frau hin. "Sorry, Ma'am... tut mir wirklich leid..." Die Szene schien ihm ernsthaft peinlich zu sein.
Haut endlich ab, dachte Liz. Sheridan umklammerte ihre Beine unter Wasser und stemmte sich nach oben. Haut ab, haut ab, haut ab... Sie musste ihre ganze Kraft aufbieten, um den Mann unter dem Schaum festzuhalten.
Ronny, schon unter dem Türrahmen, riss sich los und drehte sich nach ihr um. Giftige Blicke trafen Liz. "Ich weiß ja jetzt, wo ich klopfen muss, wenn ich dich besuchen will, du Schlampe..."
Einer seiner Begleiter stieß ihn hinaus auf die Straße. Die Tür fiel hinter den Männern ins Schloss.
Prustend tauchte Sheridan auf. Sein Gesichtshaut war bläulich-rot angelaufen. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.
"Du Wahnsinnige...", keuchte er. Er hustete und spuckte Wasser.
"Gut gemacht, Jo Sheridan!" Liz klopfte ihm auf den Rücken. Er hustete wie ein vor dem Ertrinken Geretteter. "Fürs erste bist du gerettet." Sie schlug ihm so lange auf dem Rücken herum, bis er aufhörte zu husten. "Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir dich aus Archer City herausbekommen."
Um ihm auf den Rücken klopfen zu können, hatte sie sich im Zuber hinknien müssen. Ihre Brüste hingen vor seinen Augen wie zwei weiße Glocken. Kaum bekam er wieder leidlich Luft, begann sein Blut zu kochen. Ihre Brustwarze streifte seine Wange, und die Hitze schoss ihm in den Schwanz.
Er konnte nicht anders. Kein Mann hätte sich in dieser Situation beherrschen können. Wie von selbst glitt seine Rechte über ihre Hüfte, wie von selbst schlossen sich seine Lippen um ihre Brust.
Seufzend sog sie die Luft ein. Sekunden hielt sie still, drängte sich sogar noch näher an ihn heran und hielt seinen nassen Kopf fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.
Doch als er seine Linke zwischen ihren Gesäßbacken vergrub und sie an sich zog, stemmte sie ihr Hände gegen seine Brust und drückte ihn weg.
"Jo Sheridan", seufzte sie, "ich dachte, du bist halb tot..." Ehe er sich versah, war sie aus der Wanne gestiegen. Rasch hüllte sie sich in ihren Morgenrock. "Es gibt jetzt Wichtigeres..." Plötzlich gab sie sich zugeknöpft.
"Entschuldige", sagte er heiser. "Ich bin nur ein Mann... und du bist unglaublich schön..."
"Danke." Sie wich seinem Blick aus. Mit einer fahrigen Handbewegung griff sie nach ihrer Handtasche und holte ein silbernes Zigarettenetui heraus. Sie steckte sich eine Zigarette auf eine Elfenbeinspitze und zündete sie an. Danach reichte sie Sheridan ein Handtuch.
"Du hast diesen Ronny beschimpft wie ein Marktweib", grinste Sheridan. "Und ich dachte, du bist eine Lady."
"Lass dich nicht vom Äußeren täuschen, Jo Sheridan. Ich mag elegant sein und aussehen wie eine Lady aus den besseren Kreisen, aber glaube mir - ich bin alles andere als das."
"Was bist du denn?" Er stieg in seine Hosen.
"Im Augenblick bin ich deine Partnerin."
Fragend sah er sie an.
"Wir haben einen gemeinsamen Feind - Alister Grant."
"Warum ist er dein Feind?"
"Das erzähle ich dir später. Jetzt werde ich mich beim Sheriff und beim Bürgermeister beschweren, damit ich glaubwürdig bleibe. Und um die Lage zu peilen. Und wenn es dunkel wird, werde ich dich aus der Stadt schmuggeln."
"Bei dir bin ich sicher - warum sollte ich die Stadt verlassen?" Sheridan knöpfte sein Hemd zu. Er öffnete seinen Tabaksbeutel und begann sich eine Zigarette zu drehen.
"Du musst weg hier - irgendwann werden sie dich finden."
"Ich bleibe. Ein Freund von mir sitzt im Gefängnis. Ich werde den Teufel tun und ihn seinem Schicksal überlassen."
"Du bist verrückt. Dein Freund ist so gut wie tot. Grant hat ein Schnellgericht einberufen. Morgen Nachmittag wird der Mann hängen." Sheridan stand wie vom Donner gerührt. "Und das gleiche Schicksal droht dir, wenn du nicht heute Nacht dieses verdammte Nest verlässt!"
Sheridan zündete sich die Zigarette an. Tief sog er den Rauch ein und blies ihn an die Decke. "Ich bleibe..."
 
*
 
Sie trafen sich in einem Hinterzimmer des Golden Meadow: Grant, Ronny, Dan Buckley, der Mexikaner und zwölf Bürger von Archer City.
Lauter Männer, die nach Alister Grants Pfeife tanzten: ein paar Farmer, der Bürgermeister, der Wirt des Golden Meadow, der Totengräber, der Bankdirektor und ein paar Cowboys von den umliegenden Farmen. Männer vom Schlage Jerrys und Ronnys.
Grant legte ihnen eine Bibel auf den Tisch und vereidigte sie.
"Ihr habt eine verantwortungsvolle Aufgabe", erklärte er ihnen. "Morgen habt ihr über Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit zu entscheiden. Ein Mörder wird vor euch stehen. Es liegt an euch, ob er weiterhin frei herumlaufen oder ob er die gerechte Strafe erhalten wird."
Die Männer verstanden und nickten. Jeder von ihnen war auf seine Weise von Grant und seinen Leuten abhängig. Die Farmer legten Wert auf seinen Schutz, der Wirt hatte das Hotel für einen Spottpreis von Grant gekauft, der Bankdirektor hatte Grant die Route so manchen Geldtransportes verraten und seinen Anteil der Beute eingesackt, der Bürgermeister hatte sein Amt dank Grants Revolvermänner an Land gezogen, und so weiter.
Jedem der Männer war klar, dass morgen einer am Galgen hängen musste.
Nach der Vereidigung mischten sich die zwölf Männer unter die Gäste des Golden Meadow. Grant und seine Leute zogen sich in das Office des Sheriffs zurück. Über seinem Schreibtisch steckten sie die Köpfe zusammen. Die Whiskyflasche kreiste.
"Sheridan ist in der Stadt", sagte der Mexikaner. "Wir hätten ihn erwischt, wenn er versucht hätte zu fliehen, glaubt es mir."
"Blödsinn!", widersprach Ronny. "Wir haben jedes Haus durchsucht. Irgendwie hat es der Mistkerl geschafft zu fliehen."
"Es ist, wie es ist." Grant stierte finster vor sich hin. "Wir bringen die Sache morgen hinter uns. Und danach lassen wir Sheridan steckbrieflich suchen. Irgendein Kopfgeldjäger wird ihn uns tot oder lebendig bringen, wenn wir zwei- oder dreitausend Dollar Belohnung aussetzen."
Die Männer waren begeistert von dieser Idee. Spät in der Nacht gingen sie auseinander. Grant legte Ronny die Hand auf die Schulter, als der das Office verlassen wollte. "Ich hab' gehört, du hast Ärger mit dieser Fremden gehabt, Ronny."
Das Gesicht des Hilfssheriffs verfinsterte sich.
"Konnten die Idioten mal wieder ihr Maul nicht halten...", knurrte er.
"Schon gut, Ronny. Sie haben nichts Schlechtes über dich gesagt. Hör zu - wenn der Kerl morgen Mittag am Galgen hängt, nimm sie dir vor. Sie gehört dir. Sieh zu, dass sie danach nie wieder den Mund aufmachen kann. Ich hab' ein dummes Gefühl, wenn Fremde mitkriegen, was bei uns so passiert. Wir hängen die Sache dann Sheridan an."
Ein dreckiges Grinsen zerrte Ronnys Mundwinkel nach oben. "Verlass dich auf mich, Al."
Grant schloss die Tür hinter ihm und ging in den Zellentrakt. Mahone lag schlaflos auf seiner Pritsche. Er war zur dieser Zeit der einzige Gefangene.
"Und? Was ist das für ein Gefühl, wenn die Stunden gezählt sind?"
Mahone gab keine Antwort. Reglos blieb er auf dem Rücken liegen. Mit keiner Geste, keiner Miene gab er zu erkennen, dass er Grant überhaupt wahrnahm. Er zuckte nicht einmal mit den Lidern.
"Nicht sehr gesprächig, was? Nun gut, wie du willst. Ich wollte dir nur eine Möglichkeit zeigen, wie du deine Haut vielleicht doch noch retten kannst."
Mahone reagierte nicht. Reglos starrte er an die Decke.
"Vielleicht interessiert's dich ja." Grant sprach gleichgültig wie immer. "Wenn du morgen vor dem Bürgergericht beschwörst, dass Sheridan der Anführer eurer Bande war und dass er dich mit vorgehaltenem Revolver gezwungen hat, mitzumachen, wird das Gericht dich nicht an den Galgen bringen. Dafür könnte ich sorgen. Du hast sicher schon gemerkt, dass ich ein einflussreicher Mann in dieser Stadt bin."
Mahone antwortete nicht.
"Also überleg es dir." Grant verließ den Zellentrakt. Er konnte selbst nicht genau sagen, warum er so scharf darauf war, Sheridan in seine Gewalt zu bringen.
Vielleicht war es die Wut auf einen Mann, der es gewagt hatte, ihm Widerstand zu leisten. Alister Grant hasste es, wenn man seiner Macht trotzte. Vielleicht war es auch einfach das unbestimmte Gefühl, dass dieser Sheridan ihm gefährlich werden konnte.
Ein Gefühl, für das er keine Erklärung hatte. Und ein Gefühl, das ihn beunruhigte...
 
*
 
Die längste Nacht seines Lebens brach an. Die Stunden krochen zäh dahin. Mahone starrte an die Decke, und die Bilder seines Lebens zogen an ihm vorbei.
Seine Kindheit auf der elterlichen Farm in Kentucky, die Gesichter seiner Eltern und seiner Geschwister. Die Jahre, in denen er als Zimmermann in Boston gearbeitet hatte. Und als wenn es gestern gewesen wäre, die Stunde, als sein Meister ihm eröffnete, dass er Axt und Säge hinschmeißen und über die Rockys an den Sacramento River ziehen wollte, wo es Gold in Hülle und Fülle gab.
"Ich gehe mit dir", hatte er damals zu Lesley McCall gesagt. Einfach so, ohne nachzudenken.
Noch einmal durchlebte Mahone die Strapazen der Reise durch die Prärie und über die Rocky Mountains. Kälte und Hunger, Kämpfe mit Indianern und Angriffe von Grizzlys.
Und dann die harten Jahre auf dem gemeinsamen Claim. Wie die Idioten hatten sie geschuftet, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang das Flussbett durchgesiebt. Über zwei Jahre lang.
An dem Tag, als sie innerhalb von zehn Stunden zwei Säckchen Nuggets fanden, hatten sie die ganze Nacht durchgesoffen. Mahone wurde übel, als er sich daran erinnerte.
Sie hatten mehr Glück gehabt als andere, ja. Ein Jahr lang so gut wie nichts, und danach kaum ein Tag, an dem sie nicht die funkelnden Steinchen in ihren Sieben fanden.
Und schließlich die Rückreise. Die Beutel voller Gold und den Kopf voller Träume. Rachels Gesicht leuchtete überlebensgroß an der Zellendecke auf.
"Ich komme, Mädchen", murmelte Mahone. "Es ist vorbei."
Er hatte aufgegeben, sich in sein Schicksal gefügt, wie man so sagt. Es gab keine Rettung mehr. Sheridan hatte genug damit zu tun, seinen eigenen Kopf in Sicherheit zu bringen.
"Ich wünsch' dir Glück, Partner", flüstert Mahone. "Ich wünsch' dir alles Glück der Welt..."
Nach einer Ewigkeit graute der Morgen vor dem vergitterten Zellenfenster. Mahone war hellwach. Ein Kloß schwoll in seinem Hals. Trocken und stachlig fühlte er sich an. Vergeblich versuchte er ihn herunterzuschlucken.
Irgendwann krähte ein Hahn...
 
*
 
"Du hast keine Chance, Jo Sheridan." Liz lag neben ihm im Bett und rauchte. Auf dem Nachttisch flackerte eine Kerze. "Sieh zum Fenster hinaus - bald geht die Sonne auf. Dir bleiben noch höchstens zwei Stunden, um zu verschwinden."
Sheridan antwortete nicht. Sie hatte ihn mit in ihr Bett genommen. Zum Schlafen, nur zum Schlafen. Sonst hatte sich nichts abgespielt. Wie zugeknöpft war die Frau seit dem verrückten Abenteuer im Waschzuber.
Die ganze Nacht hatte er wach gelegen, ihren Atemzügen gelauscht und gegrübelt. Der Fall war ganz einfach: Ohne ihn würde Mahone nicht in der Falle sitzen, also musste er alles riskieren, um ihn 'rauszuhauen.
"Gib deinen Freund auf und rette deine Haut." Liz drückte ihre Zigarette aus und zog sich die Decke über ihre Schultern. "Mehr habe ich nicht zu sagen." Sie schloss die Augen. Er hatte sich so unruhig neben ihr im Bett hin- und hergeworfen, dass sie aufgewacht war. Es würde ihr ähnlich sehen, jetzt einfach wieder einzuschlafen.
"Du hast mir immer noch nicht erzählt, was du in diesem Nest zu suchen hast", sagte Sheridan.
"Ich will Grant töten."
Sheridan fuhr hoch, als hätte ihn eine Schlange gebissen. Aufrecht saß er im Bett und starrte ihr Gesicht an. Im Kerzenschein flackerten Schatten über ihre Züge. Wie ein Racheengel wirkte sie plötzlich. Immer noch verschlossen die schweren Wimpern ihre Augen.
"Was hast du gesagt?"
"Ich will Grant töten. Bist du schwerhörig?"
"Was... was hat er dir getan?"
"Er hat meinen kleinen Bruder an den Galgen gebracht." Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Sheridan hätte alles gegeben, um die Lider dieser abgründigen Augen küssen zu können. "Angeblich wegen Falschspiel. Aber das war gelogen. Grant hat die Zeugen unter Druck gesetzt oder bestochen."
"Woher weißt du das so genau?"
"Billy hat mir aus dem Gefängnis geschrieben. Er hat als Scout eine Menge Geld verdient und sich hier in Archer City ein Hotel gekauft. Das Golden Meadow. Er hat sich nie mit Grants Herrschaft über die Stadt abfinden können. Seine schmutzigen Geschäfte waren ihm ein Gräuel. Als er versuchte, die wenigen aufrechten Bürger der Stadt gegen Grant zu organisieren, um ihn aus dem Amt zu jagen, hat der Sheriff ihn über die Klinge springen lassen. Ich weiß Bescheid, Jo Sheridan. Billy hat mir oft geschrieben. Seinen letzten Brief hat die Frau des Friseurs aus dem Gefängnis geschmuggelt."
"Erzähl mir mehr", bat Sheridan.
Sie lächelte. Die Bitterkeit in diesem Lächeln entging ihm nicht. "Wir verließen London vor über zwanzig Jahren. Da war ich gerade mal siebzehn. Billy und meine anderen vier Brüder waren viel jünger als ich. Unsere Eltern starben während der Überfahrt an der Ruhr. Ich musste den fünf Jungs Mutter und Vater zugleich sein. Begreifst du, was ich sagen will, Jo Sheridan?"
Er nickte. "Wie hast du sie durchgebracht?"
Sie lachte laut. "Wie bringt eine schöne, junge Frau eine Familie durch? Ahnst du es nicht?"
Sheridan schwieg.
"Ich bin eine von der besseren Sorte, weißt du? Ich mach' die Beine nicht für Matrosen und schmierige Cowboys breit, sondern für sogenannte Gentlemen - Kaufleute, Offiziere, Diplomaten und ähnliche Figuren. So hab' ich meine kleinen Brüder durchgebracht. Alles klar?"
"Alles klar", sagte Sheridan heiser.
"Und jetzt du, Jo Sheridan."
Er holte tief Luft. Es kam nicht oft vor, dass er seine Geschichte erzählte. Eigentlich nie. Außer Virgil Potter und Kane Finnigan wusste niemand Bescheid. Okay - auch die kleine Betty aus Council Grove hatte er einmal durch die raue Schale hindurch in sein Herz blicken lassen. In einer schwachen Stunde. Lange her.
"Ich bin in Dublin geboren", fing er an. "Mein Dad glaubte, in Amerika wächst der Weizen, ohne dass man ihn säen muss..."
Am Anfang erzählte er stockend. Aber bald flossen die Worte wie von selbst über seine Lippen. Schweigend hörte sie zu. Als er von dem Brand im Hotel erzählte, nahm sie seine Hand und streichelte sie.
Irgendwann war er fertig. Alles hatte er erzählt. Sogar die Geschichte von der kleinen Betty aus Council Grove. Und die von der blonden Frau in dem Hotel in Denver. Die Frau, deren Namen er nicht wusste. Hinter den Vorhängen vor dem Fenster graute der Morgen. Die Kerze war fast ganz heruntergebrannt.
Liz nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn auf die Stirn. Dann stand sie auf und ging zum Fenster. Sie zog die Vorhänge auf. Dämmriges Licht fiel ins Zimmer. Reglos stand sie da und sah hinaus auf die Straße. Unter ihrem seidenem Nachthemd zeichneten sich ihre Schulterblätter ab. Und ihr Hintern.
"Warum hast du gestern im Zuber nicht mit mir geschlafen?" Die Frage sprang ihm einfach so von der Zunge.
"Vielleicht, weil ich mich in dich verliebt habe, Jo Sheridan. Und das bin ich einfach nicht gewohnt."
Er schlug die Decke zurück und schob sich aus dem Bett. Er war vollkommen nackt. Sie drehte sich nicht nach ihm um, als er zu ihr ans Fenster ging. Ganz nah stand er hinter ihr. So nah, dass er die Wärme ihres Körpers fühlte. Er wagte nicht, sie zu berühren.
Sie ließ sich gegen ihn fallen. Ihre Schultern, ihr Rücken, ihr Gesäß - ihr ganzer Körper schien zu vibrieren. Er spürte ihre Formen auf seiner Haut. Ihre Hitze glühte durch ihr seidenes Nachthemd hindurch und drang in seinen Körper ein.
"Du bist keine Hure, Liz", flüsterte er. "Du bist eine Heldin. Ich will dich."
Noch dichter drängte sie sich an ihn heran. "Dann nimm mich, Jo Sheridan."
Er legte seine Hände auf die Außenseiten ihrer Oberschenkel. Wie Schlangenhaut fühlte sich der Stoff des Nachthemds an. Darunter die Ahnung ihrer weißen Haut. Langsam, ganz langsam strich er über ihre Hüften, ihre Taille, ihren Bauch. Er spürte die kleine knorpelige Vertiefung ihres Bauchnabels unter dem Nachthemd. Er spürte das Beben ihrer flachen Bauchmuskulatur unter seinen Handflächen. Ihr Atem schien zu fliegen.
"Sag noch einmal, dass ich dich nehmen soll", flüsterte er.
"Nimm mich, Jo, nimm mich..."
Er zog seine Hände über ihren Bauch nach oben. Die Wölbungen ihrer Brüste ruhten weich auf seinen Fingern. Er begann sie sanft zu kneten. Sie drückte ihr Gesäß gegen seine Schenkel und stöhnte leise. Sein Schwanz schob sich zwischen dem Stoff ihres Nachthemds und seiner Haut nach oben.
Unter der Seide ertastete er ihre Brustwarzen. Er rollte sie zwischen den Fingern hin und her. "O Gott, Jo...", seufzte sie. "Was machst du?"
Sie trat einen Schritt zur Seite und stützte ihre Hände gegen die Wand neben dem Fenster. "Jo... ich brauch' dich, hörst du? Ich brauch' dich..."
Sheridan ging in die Knie. Er tastete nach ihren Knöcheln, bekam den Saum ihres Nachthemdes zu fassen und schob ihn nach oben. Über ihre Unterschenkel, ihre Kniekehlen, ihre Oberschenkel. Mit den Lippen auf ihrer Haut verfolgte er den Saum des Stoffen.
Als würde er ein Geschenk auspacken, entblößte er ihr Gesäß. Sie ließ es kreisen.
"Nimm mich, Jo", flüsterte sie. Sie ließ es kreisen und kreisen. Mit der Zunge fuhr er in die dunkle Kerbe zwischen den prallen Wölbungen. Sie stöhnte laut auf.
Er richtete sich auf. Sein harter Pfahl streifte die Haut ihrer Schenkel, ihr Schamhaar kitzelte ihn. Seine Finger schoben sich dorthin, wo sie gestern nicht hinein durften - zwischen ihre Pobacken bis hinunter in ihr Haar zwischen den Schenkeln. Feucht und warm war es dort. Als hätten sie auf seine Finger gewartet, öffneten sie sich – und er drang in sie ein und massierte sie sanft mit dem Mittelfinger.
Ihr Becken kreiste vor Verlangen. "Was machst du da, Jo Sheridan? Komm endlich, komm..."
Er zog den Finger aus ihr, fasste seine Männlichkeit und führte sie zwischen ihre Schenkel in die wonnige, feuchte Höhle. Ganz langsam glitt er hinein. Sie drückte sich ihm entgegen, zog ihr Becken gegen die Wand, stieß es ihm wieder entgegen. "Wie gut, Jo, wie gut, dass wir uns getroffen haben..."
Zärtlich streichelte er ihren Schoß. Er stöhnte leise und stieß sich von der Wand ab. "Zum Bett, Jo..."
Er zog sie rückwärts auf das Bett. Sie drückte ihr Becken an ihn, um ihn nicht zu verlieren. Die Bettkante stieß gegen seine Unterschenkel - er setzte sich und hielt sie an den Hüftknochen fest auf seinem Schoß.
"Nimm mich, Jo..." Sie ritt auf und ab. Er streifte ihr das Nachthemd über ihre Schulterblätter und saugte sich in ihrem Nacken fest, während er sie stieß.
"Ja!", schrie sie. "Jaaa!" Sie riss sich das Hemd über den Lockenkopf und presste seine Hände gegen ihre Brüste. "Stoss mich, Jo, stoss mich..."
Sheridan vergaß alles - den ganzen misslungenen Tag, Grant und sogar Mahone. Die Welt schien auf die Frau in seinen Armen zusammengeschrumpft zu sein, auf ihren Körper, ihre gierigen Bewegungen, ihre Hitze, ihre Schreie. Eine Glutwelle fegte für Sekunden sein Hirn leer, als sie gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten. Das Paradies war so nah, so nah...
Schweißnass lagen sie später eng umschlungen in ihrem Bett. Die Kerze flackerte auf und erlosch. Die Morgenröte eines neuen Tages brandete gegen das schmutzige Fenster. Sheridan hätte gern die Zeit angehalten...
 
*
 
Der Boden des Raumes bestand aus groben, mit Sand bestreuten Holzdielen. Sie veranstalteten ein gespenstisches Knarren, wenn jemand den Raum betrat und durch die Stuhlreihen schritt, oder wenn jemand, der schon saß, seine Sitzhaltung änderte.
Und eine Menge Leute betraten den Raum oder saßen auf einem der vielen Stühle. Mahone hockte mit hängenden Schultern an der Stirnseite des Sitzungssaales, flankiert von zwei Männern mit Sheriffsternen an den Westen. Er starrte auf die sandigen Holzdielen, um niemandem der vielen Menschen im Sitzungssaal des Rathauses in die Augen sehen zu müssen.
Hin und wieder blinzelte er nach links, wo längs der Wand und etwas abgesondert vom Publikum zwölf Männer saßen. Er spürte ihre Blicke. Und ohne dass es ihm jemand sagen musste, wusste er, wer sie waren: das sogenannte Bürgergericht. Mahone zweifelte keinen Augenblick daran, dass jeder einzelne dieser Männer von Alister Grant gekauft worden war.
Er fühlte sich allein. Nicht einmal an dem Tag, an dem seine Mutter gestorben war, hatte er sich so allein gefühlt.
Grant betrat den Raum, hinter ihm der Mexikaner und Dan Buckley. Das Stimmengewirr im Raum verebbte. Stille breitete sich aus. Und eine Spannung, die Mahone die Tränen in die Augen trieb.
Er sah, wie Grant einem Mann des Bürgergerichts zunickte, einem dürren Endfünfziger in braunem, großkariertem Frack und mit schwarzem Zylinder. Seine große Nase, sein langes Gesicht, die müden Augen und vor allem die bis in den Unterkiefer wuchernden grauen Koteletten verliehen seinem Gesicht einen Zug, der an einen Ziegenbock erinnerte.
Der Mann stand auf, begrüßte die etwa dreißig bis vierzig Männer und Frauen im Publikum und erklärte die Gerichtsverhandlung für eröffnet.
"Wer ist das, zum Teufel?", flüsterte Mahone dem Hilfssheriff rechts neben sich zu. Er wusste nicht, dass er Jerry hieß.
"Der Bürgermeister und Vorsitzende des Bürgergerichts", raunte Jerry.
"Maul halten!", flüsterte der Hilfssheriff links neben Mahone, Ronny.
Der Sheriff trug die Anklage vor - Überfall auf einen Treck, Raubmord, Diebstahl und so weiter.
"Erstunken und erlogen!" Noch einmal packte Mahone der Zorn. Er sprang auf und schrie laut: "Ich bin überfallen und beraubt worden. Und zwar von diesen..." Geraune erhob sich im Publikum.
Ronny und Jerry rissen ihn auf seinen Stuhl zurück.
"Du redest nur, wenn du gefragt wirst, klar?!", zischte Ronny.
Alister Grant setzte seine Rede fort. Er sprach frei und wandte sich dabei an die zwölf Männer des Bürgergerichts. Die Zeiten seien schwer, eine Menge Gesetzloser würde Richtung Westen ziehen und die Gesetze mit Füßen treten, und auch in Texas müsse man hart durchgreifen, um Recht und Ordnung aufrecht zu erhalten.
"Nur indem wir jedes Verbrechen mit der notwendigen Härte bestrafen, können wir der Gesetzlosigkeit einen Riegel vorschieben." So schloss er seine Rede. "Deswegen fordere ich für diesen Mann und seinen geflüchteten Komplizen den Galgen."
Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf Mahone. Dem blieb die Luft weg. Seine Nackenhaare richteten sich auf.
Danach traten der Riese mit dem verbundenen Arm und der Mexikaner auf. Sie seien mit Nuggets im Gepäck auf dem Rückweg von Kalifornien gewesen und von Mahone, Sheridan und anderen überfallen und beraubt worden. Sechs ihrer Begleiter seien von Mahone und Sheridan erschossen worden.
Die Holzdielen unter Mahones Stiefelsohlen schienen nachzugeben. Die vielen Gesichter des Publikums verschwammen zu einer milchigen Wand. Er stolperte, als die beiden Männer links und rechts von ihm ihn vor das Bürgergericht führten, damit er sich verteidigen konnte.
Mit brüchiger Stimme trug er seine Version der Geschichte vor. Ob er Leute beibringen könne, die seine Aussage bezeugten, fragten sie ihn, und warum Sheridan geflohen sei, wenn er angeblich so unschuldig war.
Sie führten Mahone zurück zu seinem Platz. Die Sache war gelaufen. Wie hilfesuchend schwirrte sein Blick über die Gesichter im Publikum. Ein dunkles Augenpaar fiel ihm auf. Die noble Lady, wegen der Sheridan sich vorgestern Abend im Saloon geprügelt hatte. Mitleidig sah sie ihn an.
Sieben Säckchen Nuggets wurden auf einen Tisch gepackt und weitere Zeugen aufgeboten, die angeblich den Überfall miterlebt haben wollten. Dan Buckley, der Riese, und Enrico Vasques, der Mexikaner, schworen, dass es sich um ihr Gold handelte. Einige andere Männer ebenfalls.
Alister Grant wandte sich noch einmal an Mahone. "Könnte es sein, dass Sheridan der Kopf der Bande ist, und dass er Sie zur Teilnahme an dem Überfall gezwungen hat, Mr. Mahone?"
Mahone fühlte sich wie ausgebrannt. Als würde ihn das ganze Theater nichts angehen, so kam er sich vor. Müde hob er den Blick und betrachtete den hochgewachsenen Sheriff. "Sie sind das größte Schwein, das auf Gottes Erdboden herumläuft, Grant." Seine Stimme klang monoton und resigniert.
"Halt's Maul!", zischte Ronny ihm ins Ohr. Jerry rammte ihm den Ellenbogen in die Rippen. Getuschel und Geraune erhob sich im Publikum.
Das Bürgergericht zog sich zur Beratung zurück. Nach einer knappen Viertelstunde betraten die zwölf Männer wieder den Raum, und der mit dem Ziegenbockgesicht verkündete das Urteil - schuldig, Tod durch den Strang.
Mahone sah und hörte das alles wie durch eine schmutzige Glasscheibe hindurch...
Als sie ihn über die Straße zurück in seine Zelle führten, wurde vor dem Golden Meadow bereits der Galgen aufgebaut.
 
*
 
"In einer Stunde soll er hängen..." Atemlos stürzte Liz zur Tür herein. "Er hat nicht die Spur einer Chance gehabt. Das sogenannte Bürgergericht wusste wahrscheinlich schon gestern Abend, wie sein Urteil ausfallen wird."
Sie setzte sich auf einen Stuhl an dem kleinen runden Tisch am Fußende des Bettes und holte ihr Zigarettenetui aus der Handtasche. Sheridan sah durch sie hindurch. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Hinter seiner Stirn fuhren die Gedanken Karussell.
Liz zündete sich ihre Zigarette an. Besorgt betrachtete sie Sheridan. "Er wird sterben, Jo. Aber ich sage nicht, dass du umsonst hier geblieben bist. Für eine Nacht wie die vergangene würde ich jederzeit sterben. Aber ich hab' Angst um dich, verstehst du?"
Er nickte nicht einmal. Langsam zog er seinen Tabaksbeutel aus dem Hemd. Er drehte sich eine Zigarette. Mit dem Rücken zu ihr am Fenster stehend, rauchte er schweigend.
"Geh vom Fenster weg, Jo! Bist du lebensmüde?"
Er trat einen Schritt beiseite und lehnte sich gegen die Wand.
"Ich will nicht, dass Mahone hängt", sagte er leise.
"Er wird hängen, verdammt noch mal!" Liz sprang auf. Vier rasche Schritte, und sie stand bei ihm. "Mach die Augen auf, Jo Sheridan, und sieh die Tatsachen, wie sie nun mal sind!" Eine steile Falte stand zwischen ihren Brauen. In ihren dunklen Augen eine Mischung aus Sorge und Zorn.
Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und zog sie zu sich. Die stoppelbärtige Wange an ihrer weichen Gesichtshaut, sog er ihren Duft ein. Sie roch wie der Laubwald in den Niederungen der Rockys, wenn die wilden Orchideen blühen.
"Ich sehe die Tatsachen, Liz", sagte er. "Wir passen uns ihnen an, oder wir verändern sie. Ich habe gelernt, dass der Wille eines Mannes stärker sein kann als die Umstände. Nichts muss wirklich so bleiben, wie es ist."
Er küsste ihren Hals. Dann wandte er sich ab, drückte seine Zigarette aus und ging zu ihrer Kleidertruhe.
"Um Gottes willen, Jo! Was hast du vor?!"
Er kramte seine Waffen und sein Gepäck hervor. Aus seiner Satteltasche zog er den alten Remington-Revolver. "Nimm den." Zusammen mit einer Packung Patronen reichte er ihr die Waffe. "Damit kommst du weiter als mit deiner Derringer." Er legte seinen Waffengurt an.
"Was zum Teufel tust du da?!"
"Gib mir ein Kleid von dir. Das weiteste und längste, das du besitzt." Sie stand vor ihm und starrte ihn an, ohne sich zu rühren. "Tu, was ich dir sage!"
"Du verdammter Idiot, du!" Sie bückte sich über die Truhe und wühlte ihre Kleider durch. "Wenn du dich erschießen lässt, werde ich dich verfluchen!" Tränen rannen ihr über die Wangen.
Im Schrank fand sie schließlich ein weites, nur schwach tailliertes Baumwollkleid.
"Ich habe auch zwei Perücken dabei", schluchzte sie. "Vielleicht ziehst du einen meiner Hüte auf..."
Sie zog ihm einen ihrer Büstenhalter über und stopfte die Körbchen mit Zeitungspapier aus.
Sheridan rasierte sich und zog sich das moosgrüne Kleid über Hemd, Hose, Holster und Patronengurt. Es reichte ihm bis zur Hälfte seiner Stiefelschäfte. Praktischerweise ließ es sich vorn zuknöpfen. Seinen Colt versenkte er in einer Handtasche, die Liz für ihn aus der Truhe zog.
Sie stülpte ihm eine brünette Langhaarperücke über und befestigte einen dunkelgrauen Hut darauf. Er zog sich die breite Krempe tief ins Gesicht.
Schließlich stand er an der Tür. Sie klammerte sich an ihn. "Geh nicht, Jo! Ich bitte dich - mit dieser Tarnung kannst du aus der Stadt fliehen...!"
"Du weißt, dass ich gehen muss", antwortete er. "Sonst hättest du mir nicht die Frauenkleider herausgesucht."
Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn auf den Mund. Wild tanzte ihre Zunge zwischen seinen Lippen.
"Ich will dich nicht verlieren", flüsterte sie. "Ich habe dich doch gerade erst gefunden..."
"Dann hilf mir." Er machte sich von ihr los. "Die ganze Stadt wird sich jetzt auf der Hauptstraße vor dem Galgen versammeln. Niemand wird dich beachten, wenn du in die Stallung des Hotels eindringst. Bring unsere Pferde heraus. Führe sie auf die Hauptstraße, etwas abseits und östlich vom Galgen. Dort binde sie an." Er deutete auf die Kleidertruhe. "Und steck mein Gewehr in das Sattelholster."
Sie nickte. Sheridan verließ das Haus.
"Mach kleinere Schritte", raunte sie ihm hinterher. "Versuch wie eine Frau zu gehen..."
 
*
 
Die beiden Männer banden ihre Pferde am Geländer der Außenveranda vor dem Golden Meadow fest. Der ältere trug Hirschlederhosen und eine Biberfellweste über einem blauen Baumwollhemd. Sein langes, von silbernen Fäden durchzogenes Schwarzhaar hing ihm zu einem Zopf gebunden weit auf den Rücken herab. Ein zotteliger Vollbart wucherte in seinem sonnenverbranntem Gesicht.
Der andere war fast einen Kopf kleiner. Hager und glattrasiert, wirkte er nicht älter als Mitte zwanzig. Unter seinem Lederhut quoll ihm blondes Haar bis knapp über die Schultern.
Kane Finnigan und Virgil Potter.
Neugierig sahen sie sich um. Menschenmassen schoben sich auf der Hauptstraße entlang. Die Leute versammelten sich um ein hölzernes Podest, auf dem man einen Galgen errichtet hatte.
"Scheint ein unterhaltsamer Nachmittag zu werden", knurrte Finnigan.
"Ich hab' Durst." Potter wandte sich von dem Spektakel ab und schritt die Vortreppe zum Hotelsaloon hinauf. Finnigan folgte ihm.
Potter hatte seinen Claim am Sacramento River verkauft. Eine Entscheidung, die er von einem Tag auf den anderen getroffen hatte. Aus einer Laune heraus. Alle Entscheidungen seines Lebens traf er aus einer Laune heraus.
Das Goldgräbergebiet an den Westhängen der Rockys erschien ihm plötzlich dreckig, die aus dem Boden schießenden Goldgräberstädte verkommen und die viel zu vielen Menschen habgierig und misstrauisch.
Er hatte einfach die Schnauze voll. Mit seiner mageren Ausbeute in der Satteltasche hatte er sich auf den Weg gemacht, um Sheridan entgegenzureiten. Von dem Verkaufserlös seines Claims würde er gut und gern ein Jahr lang leben können.
Vier Tage nach Sheridans Aufbruch war er in Finnigans Waldfort eingetroffen. Die Neuigkeiten, die er dort hörte, hatten ihm nicht gefallen: Sheridan allein in Archer City, wo ein mehr als zwielichtiger Sheriff mit gewissenlosen Banditen gemeinsame Sache machte - nichts, was einen Mann wie Potter kalt ließ. Man hat nicht allzuviel gute Freunde.
Einen Tag später waren sie aufgebrochen, sein alter Freund Kane Finnigan und er. Schon nach einem halben Tagesritt waren sie auf vier frische Gräber getroffen. Und auf eine von Geiern skelettierte Leiche.
Nur etwas mehr als zwei Wochen hatten sie für den Ritt nach Archer City gebraucht.
Sie bestellten Kaffee und Bohnen mit Speck.
"Wer soll dort draußen den Weg in die ewigen Jagdgründe antreten?", fragte Finnigan den Wirt.
"Den Weg in die Hölle", korrigierte der Wirt. "Ein Raubmörder. Hat einen Treck überfallen. Mahone heißt er. Sein Boss läuft noch frei herum."
"Müssen ja gefährliche Burschen sein." Durch das Fenster betrachtete Potter die Menschenmenge. Sie teilte sich und bildete ein Gasse. Ein kleiner bärtiger Mann wurde von zwei Sternträgern zum Galgen geführt.
"Und ob die gefährlich sind!" Der Wirt knallte zwei Becher Kaffee auf den Tresen. "Der Sheriff hat die Stadt umstellt und jedes einzelne Haus durchkämmt - aber dieser verfluchte Sheridan scheint sich unsichtbar machen zu können..."
Potter und Finnigan sahen sich an. Potters Augen wurden schmal. Finnigan leckte sich mit der Zunge über die Lippen, wie er es immer machte, wenn es Probleme gab und er konzentrierter nachdenken musste als sonst.
"Hör zu, Wirt", sagte der exotische Mountainman schließlich. "Vergiss Speck und Bohnen und bring stattdessen jedem von uns einen doppelten Whisky."
Der Wirt setzte eine beleidigte Miene auf, tat aber, was Finnigan verlangte.
Sie schlürften ihre Kaffeebecher halb leer, kippten den Whisky herunter und zahlten.
Draußen auf der Straße mischten sie sich unter das Volk. Der Raubmörder wurde eben auf den Galgen gezerrt...
 
*
 
Sheridan drückte sich an die Hauswand. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag das Office des Sheriffs. Er war sich ziemlich sicher, dass niemand sich mehr in dem Haus aufhielt. Sie hatten Mahone schon vor ein paar Minuten zur Hinrichtungstätte geführt.
Sheridan huschte über die Straße. Die Eingangstür des Office war nicht abgeschlossen. Gott sei Dank! Er drang in die Räume ein und häufte sämtliches Papier, das er finden konnte, unter und über dem Schreibtisch zusammen. In einer Schublade fand er eine Flasche Hochprozentigen. Er leerte die Flasche über den Holzboden des Office.
Das Schloss des Waffenschrankes leistete keinen nennenswerten Widerstand. Sheridan steckte sich drei Revolver unter das Kleid in den Waffengurt. Danach entzündete er das Papier. Es brannte lichterloh. Bald loderten die Flammen rund um den Schreibtisch, beleckten Stühle und Regale und züngelten an den Holzwänden hinauf.
Das Office füllte sich mit Rauch. Sheridan öffnete Fenster und die Tür zum Zellentrakt, damit der Wind das Feuer anfachen konnte. Sengende Hitze erfüllte die Räume. Höchste Zeit zu verschwinden.
Er verließ das Gebäude und ging auf die Straße. Hundert, hundertfünfzig Schritte weiter drängten sich die Menschen vor dem Golden Meadow-Hotel um den Richtplatz. Niemand schien ihn zu beachten.
Er zwang sich langsam zu gehen. Das aufgeregte Gelächter und Stimmengewirr wurden lauter. Von weitem sah Sheridan aus wie eine Lady, die sich einen gemütlichen Nachmittagsspaziergang gönnte.
Vor ihm waren die unzähligen Rücken der Zuschauer. Er schätzte, dass ganz Archer City sich vor dem Galgen versammelt hatte, um Mahones Hinrichtung beizuwohnen.
Aus den Augenwinkeln nahm Sheridan eine Bewegung rechts hinter sich wahr. Eine Frau führte zwei Pferde aus einer schmalen Seitengasse. Liz.
Er drängte sich in die Menschenmenge hinein und arbeitete sich zum Galgen vor...
 
*
 
Mahone stieg zum Galgen hinauf. Drei Stufen, dann stand er auf dem Bretterpodest. Die beiden Hilfssheriffs, die ihn auch während der Gerichtsverhandlung bewacht hatten, führten ihn unter den Strick.
"Stell dich auf dieses Brett!", herrschte der jüngere der beiden ihn an. Er deutete auf den Boden des Podestes. Das breite Brett, das der Mann meinte, befand sich in einem ausgesägten Rechteck. Es war um eine Bretthöhe tiefer gelegt als der Boden des Podestes. Sein linkes Ende ragte seitlich ein Stück aus dem Podest heraus.
Mahone wusste, dass es beweglich war. In wenigen Minuten würde einer der Sternträger es ihm buchstäblich unter den Füßen wegziehen. Er würde in die Schlinge stürzen und sich das Genick brechen. Wenn er Glück hatte...
Mahone rang nach Luft. Seine Knie schlotterten, als der jüngere seiner Bewacher ihm die Schlinge um den Hals legte. Kalter Schweiß brach aus allen Poren seines Körpers. Binnen Sekunden strömte ihm das Wasser über das Gesicht. Dunkle Flecken breiteten sich auf dem Hemd unter seinen Achseln aus. Er verspürte einen unbändigen Harndrang.
"Lieber Gott", murmelte er. "Lieber Gott..." Vergeblich suchte er nach den Worten irgendeines Psalms, irgendeines Gebetes.
Der Mann mit dem Ziegengesicht prüfte den Sitz der Schlinge und zog sie zu.
Mahones Zähne schlugen zusammen. Verzweifelt flog sein Blick über die Menge der Gaffer. Direkt neben dem Podest entdeckte er Grant. Gelangweilt betrachtete der Sheriff seine Fingernägel.
Der Mexikaner und der massige Hüne mit dem verbundenen Arm plauderten grinsend. Weit über hundert sensationslüsterne Augenpaare musterten Mahone neugierig.
Er fühlte sich unglaublich einsam. Bis er die Frau sah. Sie trug ein grünes Kleid und war auffallend groß. Der graue Schlapphut hing ihr tief ins Gesicht. In ein merkwürdig kantiges Gesicht. Ihre Schultern waren ziemlich breit und ihre Rechte hatte sie in ihrer Handtasche vergraben.
Wenn sie nicht solche großen Brüste gehabt hätte, und wenn nicht sorgfältig frisiertes, brünettes Haar weit über ihre Schultern gefallen wäre, hätte Mahone einen Beutel Nuggets gewettet, dass diese Frau ein Mann...
Plötzlich hob sie den Blick. Mahone sah in ein Paar graue Augen. Hellwache Augen. Männeraugen. Sheridans Augen!
Er verstand die Welt nicht mehr...
 
*
 
Eine Erscheinung, ein Traum, eine Fata Morgana... Jedenfalls nicht die Realität. Nein - es konnte nicht wahr sein, was er da, wenige Schritte neben sich sah: Einen blonden Jüngling, der aussah wie Virgil Potter. Und einen struppigen Exoten, der aussah wie ein Mountainman. Wie ein Mountainman namens Kane Finnigan.
Sheridan schob sich an die beiden Fremden heran, um ihre Gesichter erkennen zu können. Kein Zweifel - sie waren es: Potter und Finnigan, seine besten Freunde! Hier in Archer City! Sheridan konnte sein Glück nicht fassen.
Rückwärts drängte er sich an sie heran. Er ließ seine Handtasche fallen. Potter bückte sich nach ihr. "Ihre Tasche, Madam."
Sheridan ließ sich das schwere Stück reichen und sah Potter in die Augen.
"Danke, Sir", flüsterte er. Potters Unterkiefer sank nach unten. "Ich will den Mann auf dem Galgen 'raushauen", zischte Sheridan. "Tut irgendwas..."
Er ließ die beiden Männer stehen und arbeitete sich zum Galgenpodest vor. Zehn Schritte davor blieb er stehen und hob den Blick. In Mahones Gesicht stand das blanke Entsetzen. Er hatte schon die Schlinge um den Hals. Panik flatterte in seinen umherirrenden Augen. Endlich nahm er Sheridan wahr. Der hielt seinen Blick fest, bis er sicher war, dass Mahone ihn erkannte.
Dessen Leichenbittermiene nahm einen Ausdruck grenzenloser Verblüffung an. Sheridan deutete ein Nicken an. Dann sah er nach rechts in Richtung des Sheriff's Office. Dichter Qualm stand über den Dächern.
Die beiden Hilfssheriffs auf dem Podest und der Bürgermeister traten zur Seite. Sheridan sah, wie Grant dem Mexikaner mit einer Kopfbewegung bedeutete, das Brett wegzuziehen. Er stieß seinen Nachbarn an. "Was ist das, Sir?"
Der Blick des Mannes neben ihm folgte Sheridans ausgestrecktem Arm.
"Feuer!", schrie er. Er ruderte mit den Armen. "Feuer!" Ein Ruck ging durch die Menge.
"Feuer!", schrie es aus hundert Kehlen.
Grant drängte sich durch die Menge in Richtung seines Office. Die beiden Sternträger sprangen vom Podest und folgten ihm. Auch der Riese schaukelte hinter ihnen her.
Vom Dach des Hotels aus dröhnten Gewehrschüsse über das Chaos. Potter und Finnigan! Panik brach aus.
Sheridan sah, wie der Mexikaner das Brett packte, auf dem Mahone stand. Er stürzte zu ihm und rammte ihm seinen Colt ins Kreuz. "Finger weg, oder du stirbst!" Der Bürgermeister glotzte begriffsstutzig auf sie herab. "Binden Sie den Mann los!", fuhr Sheridan ihn an. "Sonst schieße ich Sie und diesen Gentleman hier nieder!"
Der Mann gehorchte. Sheridan entwaffnete den Mexikaner und zog ihm den Kolben seines eigenen Revolvers über den Schädel. Der Bandit sackte in den Straßenstaub. Sheridan warf Mahone den Revolver zu. Der fing ihn und schwang sich über das Geländer des Podestes.
Seite an Seite rannten sie mit der Menge auf das brennende Gebäude zu. Dort hatte sich schon eine Menschenkette gebildet. Wassereimer wurden durchgereicht.
Sheridan und Mahone schwangen sich auf die Pferde. Einer von Grants Männern entdeckte sie.
"Der Gefangene!", schrie er. Er riss seine Waffe aus dem Halfter. Im nächsten Augenblick stürzte er rücklings auf die Straße. Potter oder Finnigan - einer von beiden hatte scharf geschossen, um den Flüchtenden Feuerschutz zu geben.
Sie trieben die Pferde in eine Seitengasse und galoppierten aus der Stadt...
 
*
 
"Der Gefangene ist geflohen... Die Frau war ein Mann... Sheridan hat seinen Partner befreit...!" Die Gerüchte breiteten sich noch schneller aus als das Feuer im Office.
Fluchend trommelte Grant seine Männer zusammen. Der Bürgermeister protestierte. "Wollen Sie, dass uns die ganze Stadt niederbrennt? Wir brauchen jeden Mann, der einen Eimer halten kann!
Zähneknirschend gab Grant nach. Er konnte unmöglich zwanzig Leute aus der Feuerlöschkette abziehen. Er begnügte sich schließlich mit sechs Schwerbewaffneten und ließ aufsitzen.
Einige Leute hatten gesehen, in welche Richtung Mahone und Sheridan geritten waren.
In gestrecktem Galopp jagten sie ihnen hinterher...
 
*
 
Liz lief durch die Seitengassen zu dem Haus, in dem sie sich eingemietet hatte. Sie spürte kaum den Boden unter ihren Füßen. Wie auf Wolken ging sie.
Die Anspannung der letzten Stunden hatte wie eine Eichenholzplatte auf ihr gelegen. In dem Moment, als sie Sheridan und Mahone auf den Pferden davonreiten sah, wich aller Druck von ihr und machte grenzenloser Erleichterung Platz.
Mit dem Rücken drückte sie die Tür hinter sich zu und schloss die Augen. Wenn sie jetzt nur entkommen! Wenn Grant sie nur nicht erwischt! Sie seufzte tief.
Mit zitternden Fingern angelte sie ihr Zigarettenetui aus der Handtasche. Sie rauchte gierig.
Nach der Zigarette sah sie sich im Zimmer um. Was sollte sie tun? Wenn die Männer das Feuer nicht unter Kontrolle brachten, würde womöglich der ganze Ort abbrennen. Am besten zusammenpacken. Aber wohin? Jo und sie hatten keinen Ort verabredet, an dem sie sich treffen konnten, wenn alles gutgegangen war.
Wenn alles gutgegangen war...
"Ich muss hierbleiben", murmelte sie. "Ich muss warten, bis er von sich hören lässt. Oder bis ich weiß, was aus ihm geworden ist..."
Unruhig ging sie im Zimmer auf und ab. Sie rauchte eine Zigarette nach der anderen.
Ein Schatten huschte an ihrem Fenster vorbei. Sie stürzte zur Tür, um abzuschließen. Jemand rüttelte von außen an der Klinke.
"Wer ist da?" Sie versuchte ihre Stimme laut und energisch klingen zu lassen. Als wollte sie auf diese Weise ihre Angst vertreiben.
Klirrend fiel ein Stück der Fensterscheibe ins Zimmer. Eine Männerhand griff durch den Rahmen und fasste nach dem Fenstergriff.
Liz rannte zum Tisch am Fußende des Bettes, wo ihre kleine Tasche lag. Aus den Augenwinkeln sah sie den Fensterflügel aufspringen. Eine Männergestalt kletterte ins Zimmer. Der Widerling!
Sie hastete in die kleine Küche, schlug die Tür zu und schloss ab.
Ihr Atem flog, während sie vor der Küchentür stand und lauschte. Rasch näherten sich Schritte. Ein donnernder Schlag; das Türblatt erzitterte.
"Nur damit du siehst, wie leicht ich diese Tür eintreten kann, du Schlampe!" Ronnys höhnische Stimme drang aus dem anderen Zimmer. "Weißt du, ich habe mich gefragt, wie es zugehen kann, dass Sheridans und Mahones Pferde von ganz allein den Weg aus dem Stall auf die Straße finden und sich dort auch noch selbst festbinden konnten."
Wieder erzitterte die Tür unter seinem Tritt. Liz griff in ihre Tasche. Der Holzgriff von Sheridans Waffe fühlte sich rau und warm an.
"Und dann habe ich mir noch überlegt, woher dieser Hund plötzlich Frauenkleider hat. Und weißt du, auf was ich gekommen bin?"
Der nächste Schlag gegen die Tür ließ den Holzrahmen in Höhe des Schlosses splittern. Beim nächsten Tritt würde das Türblatt herauspringen.
Liz zog die Waffe aus der Tasche, trat zwei Schritte zurück und spannte den Hahn.
"Auf dich bin ich gekommen!" Die Türangeln sprangen aus dem Rahmen, die Tür flog krachend in die Küche. Liz umklammerte den alten Remington mit beiden Händen. Die Waffe zitterte in ihrer Hand.
"Gib es zu - du hattest ihn bei dir im Zuber unter dem Schaum versteckt." Ronnys Grinsen war nicht dreckig und arrogant wie sonst - es war kalt und feindselig. Breitbeinig stand er im Türrahmen und fixierte sie mit seinem Blick. Den Revolver in ihren Händen schien er überhaupt nicht zu beachten.
Liz hob die Waffe und versuchte sie ruhig zu halten. Es gelang ihr nicht. Sie hatte noch nie einen schweren Revolver in der Hand gehabt. Heiß durchzuckte sie der Schreck, als sie auf den Colt in seinem Holster blickte - der Hahn der Waffe war gespannt.
"Ich will ganz ehrlich sein." Ronny kam einen Schritt näher. "Es gibt keinen schnelleren Revolvermann in Archer City als mich. Ehe du den Bügel durchzogen hast, bist du tot." Langsam bewegte er sich auf sie zu. "Wir wollen es hinter uns bringen, okay? Leg das Schießeisen hinter dich auf den Schrank und zieh dich aus."
Seine Augen bohrten sich in ihre. Liz konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ekel, Zorn und Angst zerrten sie hin und her. Das Herz flatterte ihr im Brustkorb herum, als hätte es sich losgerissen und suchte nun einen Ausgang.
Wieder trat er einen Schritt auf sie zu. Seine Rechte schwebte über seinem Holster.
Liz drückte ab. Wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, wurde er zurück in den Türrahmen geschleudert. Liz sah, dass er seine Waffe zog. Sie drückte noch einmal ab, und wieder und wieder.
Ein Schuss löste sich aus seinem Revolver und fuhr in die Decke. Kalk rieselte herab. Dann schlug sein Revolver neben ihm auf dem Boden auf. Der Mann namens Ronny blieb still auf dem Rücken liegen.
Minuten verstrichen. Liz spürte kaum noch ihre um den Remington verkrampften Finger. Sie beobachtete seinen Brustkorb - er hob und senkte sich nicht mehr. Sie trat einen Schritt näher und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sein Gesicht sehen zu können. Die offenen Augen starrten blicklos an die Decke. Dunkle, feuchte Flecken breiteten sich auf seiner Hemdbrust aus.
Der Mann namens Ronny war tot.
Liz ging in die Knie, presste die Stirn gegen den Fußboden und weinte laut...
 
*
 
"Schneller, altes Mädchen, schneller!" Die Queen jagte über Viehweiden einen Hügel hinauf. Sheridan drehte sich um. Mahone war fast um einen Steinwurf zurückgefallen. Weit hinter ihm zeichnete sich die Silhouette der Stadt ab. Eine dichte Rauchwolke stand über den Dächern. Eine Reitergruppe bewegte sich über die Weiden. Grant hatte die Verfolgung aufgenommen!
Mahone war ein ungeübter Reiter. Er würde das Tempo nicht durchhalten. Sheridan sah sich um. Der Waldrand war ein schmaler Streifen am Horizont. Noch meilenweit entfernt. Rechts die grenzenlose Viehweide. Links auf dem Hügel eine Ansammlung von Häusern. Vielleicht eine Farm? Sheridan hielt darauf zu.
Immer wieder sah er sich nach seinem Partner um. Der lag fast flach auf dem Rücken seines Pferdes. Er holte aus dem Tier heraus, was er konnte. Aber es würde nicht genug sein.
Minuten später erreichten sie die erste Hütte. Es schien sich um ein verlassenes Anwesen zu handeln. Jedenfalls konnte Sheridan keinen Menschen entdecken. Er sprang aus dem Sattel, riss sich das lästige Kleid, Büstenhalter und Perücke vom Leib, zog seine Winchester aus dem Sattelhalfter und trieb die Queen in die verlassene Hütte.
Endlich galoppierte auch Mahone auf das Grundstück.
"Wir sind zu langsam!", schrie Sheridan. "Uns bleibt keine Wahl – stellen wir uns den Dreckskerlen!"
Mahone rutschte vom Pferd. Er machte einen vollkommen erschöpften Eindruck.
"Ich bin zu langsam, wolltest du sagen", krächzte er.
"Man muss die Tatsachen akzeptieren, wie sie nun mal sind." Sheridan drückte ihm zwei der Waffen in die Hände, die er im Office des Sheriffs geraubt hatte. "Das dürfte reichen. Ich geh' in die Hütte. Such du dir Deckung in dem Haus." Sheridan deutete auf ein etwa hundert Schritt entfernt stehendes Gebäude. "Wir nehmen sie in die Zange. Wenn mich nicht alles täuscht, bekommen wir bald Verstärkung."
Mahone zögerte.
"Nun geh schon!", blaffte Sheridan ihn an.
"Du hast mir das Leben gerettet", sagte Mahone. "Ich danke dir."
"Noch ist es nicht gerettet", sagte Sheridan trocken. "Verkriech dich in dem verdammten Haus und kämpfe darum."
Sie trennten sich. Sheridan sah sich in der Hütte um. Sie hatte wohl früher einmal als Schafstall gedient. Im flachen Holzdach fehlten ein paar Bretter. Mit ein bisschen Pech würde er von dort oben aus eine gute Zielscheibe abgeben.
Hufschlag näherte sich. Sheridan kniete sich vor das niedrige Fenster. Drüben im Haus sah er einen Schatten an der Seitentür - Mahone.
Die Reiter tauchten auf der Hügelkuppe auf. Sieben insgesamt. Weniger als Sheridan befürchtet hatte. An der Spitze erkannte er die hochgewachsene, in braunes Leder gekleidete Gestalt Alister Grants. Der hünenhafte Fettsack war ebenfalls dabei. Offensichtlich konnte er auch mit der linken Hand eine Waffe halten.
Sheridan lud seine Winchester durch und legte an. Es nützte alles nichts - wenn er überleben wollte, musste er so scharf schießen wie möglich.
Grant und seine Leute machten nicht den Fehler, auf das Grundstück zu reiten. Weit vor dem zerfallenen Holzzaun hielten sie ihre Pferde an und glitten aus den Sätteln. Sie warfen sich flach ins Gras und äugten zu den Gebäuden herüber. Schließlich teilten sie sich in drei Gruppen, um das Anwesen zu umzingeln.
Sheridan hatte nicht vor, sie zwischen den Gebäuden eine sichere Deckung suchen zu lassen. Er feuerte auf einen der Männer. Der riss die Arme hoch und verschwand im Gras. Die anderen pressten sich flach auf den Boden.
Auch Mahone aus dem gegenüberliegenden Haus nahm die Angreifer unter Feuer. Sie hatten sich selbst in eine ausweglose Lage manövriert. Ihre Pferde waren bei Sheridans erstem Schuss geflohen, und sie hatten keine Deckung außer dem niedrigen Gras und einigen lächerlichen Erdhaufen.
Wenn sich einer von ihnen bewegte, gab Sheridan einen Schuss ab. Mahone dagegen feuerte unablässig aus zwei Revolvern.
"Pass auf, dass dir die Munition nicht ausgeht, Eddy", murmelte Sheridan.
Schließlich kam, was kommen musste - Mahones Waffen schwiegen. Wahrscheinlich musste er alle drei Revolver nachladen. Die Angreifer sprangen auf und stürmten das Haus, in dem Mahone Stellung bezogen hatte.
Sheridan fluchte und schoss, was er konnte, traf auch einen und zwang drei, sich im Hof hinter den Brunnenschacht zu verstecken. Aber zwei Männern gelang es, in das Gebäude einzudringen. Sekunden später hörte Sheridan Schüsse im Haus.
Wieder tauchten Reiter auf dem Hügel auf. Zwei Reiter diesmal. Sheridan erkannte Potter und Finnigan sofort. Sie eröffneten das Feuer auf die Männer am Brunnen.
Sheridan zog den Colt und spannte den Hahn. Er ließ die Winchester liegen und riss die Tür der Hütte auf. Immer noch Schüsse drüben im Haus. Er legte einen Spurt hin und hechtete durch das erstbeste offene Fenster in das Haus hinein.
Eng an die Wand gepresst neben einer Tür lag ein Mann - ein Sternträger: Jerry. Eine Kugel pfiff über Sheridans Kopf und schlug dumpf in die Holzwand ein. Die nächste Kugel heulte aus dem Lauf seiner eigenen Waffe, und der Hilfssheriff rutschte an der Wand entlang zu Boden.
Sheridan robbte zur Tür und lauschte. Schwere Atemzüge drangen aus dem Nachbarraum. Vorsichtig spähte er um die Ecke: Goliath kauerte neben einem Herd, in der Linken einen Revolver. Sheridan sah sofort, dass er angeschossen war.
"Eddy! Bist du okay?" Keine Antwort. Dafür riss ein Schuss ein Stück des Türrahmens weg. Sheridan hob die Waffe, holte tief Luft, hechtete in den halbdunklen Raum hinein und schoss. Goliath schrie auf. Sein Revolver prallte scheppernd gegen das Ofenrohr.
Im nächsten Moment war Sheridan über ihm. Er drückte ihm den Lauf seines Colts an die Stirn. "In jeden Arm habe ich dir geschossen. Die nächste Kugel geht in deinen verrotteten Schädel."
"Nein, Sheridan - tu's nicht..." Er winselte um sein Leben.
"Dann wirst du nachher in Archer City erzählen, was wirklich geschehen ist draußen in der Prärie."
Goliath nickte.
"Und du wirst erzählen, was Grant für ein Spiel treibt."
Wieder ein Nicken.
Sheridan fesselte ihn mit seinem eigenen Gürtel. Danach suchte er nach seinem Partner. "Eddy! Wo steckst du?!" Durch eines der Fenster sah er, wie ein Mann mit erhobenen Händen die Deckung des Brunnens verließ. Es war Grant. Potter und Finnigan richteten ihre Waffen auf ihn.
Vor der offenen Verandatür fand er Mahone. Er lag zusammengekrümmt auf dem Boden und presste beide Hände gegen den Bauch. Blut sickerte durch seine Finger.
"Ich glaub', ich schaff's nicht", stöhnte er. "Schade, Jo... aber ich glaub', ich schaff's wirklich nicht..."
 
*
 
Sheridan ritt neben dem gefesselten Alister Grant. Kane Finnigan hielt den schwer verletzten Mahone vor sich auf dem Sattel fest. Auch den angeschossenen Goliath hatten sie gefesselt und auf ein Pferd gehievt. Virgil Potter ritt an der Spitze der kleinen Gruppe in Archer City ein.
Vom Sheriff's Office war nur noch eine rauchende Ruine übriggeblieben. Aber das Feuer war gelöscht.
Die Leute traten aus den Häusern, als sie die Hauptstraße hinunterritten. Feindselige Blicke trafen sie. Sheridan presste den Lauf seiner Winchester gegen Grants Schädel. "Eine falsche Bewegung, und er stirbt." Grant selbst schwieg beharrlich.
Vor dem Podest mit dem Galgen hielten sie die Pferde an. Ein Arzt eilte herbei. Er machte eine bedenkliche Miene, als er Mahones Wunde begutachtete. Gemeinsam mit einigen Männern trug er den Verletzten in den Saloon.
Von allen Seiten strömten die Einwohner herbei und versammelten sich um die Reiter. Verwirrung stand in den meisten Gesichtern. Auf den gefesselten Sheriff konnte sich kaum jemand einen Reim machen.
"Seid ihr von der Regierung?", rief ein Mann aus der Menge.
"Ich schätze, du hast etwas zu erzählen", sagte Sheridan zu Goliath. Immer noch richtete er seine Winchester auf Grant. Er traute niemandem in diesem Nest.
"Rede!", herrschte er den massigen Burschen an.
"Wir haben versucht, den Treck der Goldsucher zu überfallen." Verwaschen und leise klang Goliaths Stimme.
"Rede laut und deutlich!" Sheridan sah sich nach allen Seiten um. Der Mexikaner trat aus dem Saloon.
"Enrico und ich waren nie in Kalifornien", sagte Dan Buckley. "Wir haben für Grant gearbeitet. Der Scout des Trecks hatte ihm gesteckt, dass eine Menge Nuggets über die Rockys nach Osten gehen. Grant wollte das Gold. Der Prozess war ein abgekartetes Spiel..."
Aus den Augenwinkeln sah Sheridan, wie sich der Mexikaner in den Saloon zurückziehen wollte. Er richtete sein Gewehr auf ihn und setzte ihm einen Schuss vor die Füße. Der Mann sprang zur Seite und streckte die Arme in die Luft.
"Da habt ihr eure Raubmörder!", brüllte Sheridan. "Los! Nehmt sie fest!" Einige Männer entwaffneten den Mexikaner.
Sheridan sprang vom Pferd und zerrte Grant aus dem Sattel. "Und der hier, euer feiner Sheriff, ist der Kopf dieser Mörderbande!" Sheridan redete sich in Rage. Die kalte Wut hatte ihn gepackt. "Ein Sheriff, wie ihr ihn verdient - eiskalt und korrupt bis in die Haarspitzen! Der Sheriff von Archer City!"
Er sah sich unter den Umstehenden um. Der Bürgermeister stand mit hochrotem Kopf da. Einige Männer senkten betreten den Blick.
"Ihr habt seinen schmutzigen Geschäften tatenlos zugesehen! Ihr habt euch sogar mit daran bereichert! Und ihr ward zu feige oder zu verkommen, gegen diesen Mann vorzugehen! Wenn einer es dennoch wagte, habt ihr ihn im Stich gelassen und weggesehen, als Grant und seine Mordbuben ihn abservierten! Ich spreche von Billy Tydall, dem einst dieses ehrenwerte Hotel gehörte!"
Ein Raunen ging durch die Menge. Die Leute begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln.

"Wir werden euch einen Bundesmarshal auf den Hals hetzen! Der wird diesen Schweinestall gründlich ausmisten, verlasst euch drauf! Und nun geht nach Hause." Sheridan drehte sich zu Grant um. "Was nun kommt, ist eine Privatangelegenheit."
Sheridan schnitt Grants Fesseln durch. Er trieb die Pferde an den Straßenrand und ging zehn, zwölf Schritte von Grant weg. Die Leute wichen verblüfft zur Seite. Sheridan zog einen der Revolver, die er aus dem Office mitgenommen hatte, aus seinem Gurt. Er ließ die Trommel herausspringen und füllte sie auf. Danach warf er die Waffe Grant vor die Füße.
Erschrocken stob die Menge auseinander. Die Leute eilten in die Häuser oder rannten die Straße hinunter. Potter und Finnigan banden ihre Pferde fest und setzten sich auf die Vortreppe des Golden Meadow. Ein paar Männer führten den Mexikaner und das Pferd mit Goliath in eine Seitengasse.
"Nimm den Revolver, Grant!", rief Sheridan.
"Was soll das", knurrte Grant.
"Ich habe zwölf Jahre auf diesen Tag gewartet. Seitdem ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Vor einem brennenden Hotel in Denver."
Grants Augen wurden schmal. "Wer zum Teufel bist du?"
"Der Junge, auf den du vor dem Hotel geschossen hast. Um dir ein paar lumpige Dollars unter den Nagel zu reißen, hast du den Laden in Brand gesteckt. Eine Menge Leute sind damals ums Leben gekommen. Erinnerst du dich? An einigen von ihnen hab' ich ziemlich gehangen..."
Schweigend musterten sie sich. Es war jetzt totenstill auf der Straße. Nicht mal die Pferde rührten sich. Grants Kaumuskulatur arbeitete. Ganz langsam beugte er die Knie und streckte seinen rechten Arm nach dem Revolver vor ihm im Straßenstaub aus. Die Augen unentwegt auf Sheridan gerichtet, griff er nach der Waffe.
Er hielt einen Moment inne. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sheridan fühlte nichts mehr in diesen Sekunden, nichts. Die Häuser, die Pferde, der Himmel, die Leute an den Fenstern - alles verschwand aus seinem Bewusstsein. Nicht mal Potter und Finnigan auf der Treppe nahm er noch wahr.
Es gab nur noch Grant, der mit gebeugten Knien zwölf Schritte vor ihm stand und den Revolver mit ausgestrecktem Arm knapp über der Straße festhielt, als wäre er zu Stein erstarrt.
"Ich habe viele Männer kennengelernt, Sheridan", sagte Grant während er sich langsam aufrichtete. "Doch keinen, der so dämlich ist wie du. Du hättest mich auf dem Weg hierher erschießen können. Als ich gefesselt auf dem Pferd saß. Stattdessen gibst du einem Alister Grant eine Waffe in die Hand." Er schüttelte den Kopf und grinste. "Du willst sterben, gib es zu..."
Er warf sich zur Seite und riss den Revolver hoch. Ein Schuss zerfetzte die Stille über Archer City. Grant wirbelte durch den Staub und blieb reglos liegen.
Niemand konnte später erzählen, wie Sheridans Colt aus dem Halfter in seine Hand gelangt war.
Einige Männer drückten die Schwingtür des Saloons auf. Zögernd stiegen sie die Vortreppe herunter und schlichen auf die Straße. Sie standen im Halbkreis um den am Boden liegenden Grant.
"Er ist tot", sagte einer von ihnen.
Eine Hand legte sich schwer auf Sheridans Schulter. Er drehte sich um. Finnigans bärtiges Gesicht. "Und? Fühlst du dich besser jetzt?"
Sheridan steckte den Colt ins Holster und ging in den Saloon...
 
*
 
Zwei Tage später. Die Kutsche hielt genau an der Stelle, an der gestern Morgen noch der Galgen auf Eddy Mahone gewartet hatte. Sheridan zog die Tür auf und half Liz hinein. Ihre Sachen verstaute er hinten im Gepäckkasten.
Virgil Potter und Kane Finnigan saßen schon in den Sätteln. Finnigan hielt die Queen am Zügel fest.
Sheridan ging zurück an die offene Kutschentür. Er stellte einen Fuß auf das Einstiegstreppchen und sah Liz in die Augen. Eine Zeitlang betrachteten sie sich schweigend. Eine Menge Worte lagen in der Luft, aber keiner von beiden wusste, wie er anfangen sollte.
Liz brach das Schweigen zuerst. "Wie geht es Mahone?"
"Nicht gut. Aber der Arzt meint, er wird durchkommen."
"Dann hat sich deine Hartnäckigkeit ja ausgezahlt."
"Ja."
Wieder Schweigen. Sheridan drehte sich nach seinen beiden Freunden um. Sie taten, als würden sie den wolkenlosen Himmel betrachten. Sheridan atmete tief durch. Dann stieg er in die Kutsche und nahm Liz in seine Arme. Sie küssten sich leidenschaftlich. Keiner wollte die Lippen des anderen freigeben.
Der Kutscher beugte sich vom Bock. "Entschuldigen Sie - ich will nicht stören, aber ich muss jetzt losfahren."
Sheridan löste sich aus ihrer Umarmung.
"Ist das ein Abschied für immer?", fragte sie leise.
"Es gibt zwei Worte, die ich aus meinem Wortschatz gestrichen habe", antwortete er. "nie und für immer."
Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche und reichte ihn Sheridan. "Meine Adresse in Washington." Er steckte den Zettel in die Brusttasche seines Hemdes und schlug die Kutschentür zu.
"Hoi, hoi!", rief der Kutscher. Die Pferde zogen an. Sheridan sah der Kutsche nach, bis sie die letzten Häuser von Archer City passierte und aus seinem Blickfeld verschwand.
"Was ist los, Jo - bist du festgewachsen?" Finnigans Stimme hinter ihm. "Wenn wir uns nicht beeilen, überrascht uns der erste Schnee, bevor wir in meiner Waldklause ankommen."
Sheridan schwang sich in den Sattel. Sie ritten aus der Stadt.
"Wart ihr schon mal in Washington?", fragte Sheridan seine Freunde.
"Nie gewesen", knurrte Potter.
"Wieso fragst du?", wollte Finnigan wissen.
"Ich überlege gerade, ob ich den Winter in Washington verbringe", sagte Sheridan.
"Und den Frühling und den Sommer auch gleich, was?", grinste Potter.
"Keine schlechte Idee." Finnigan kramte ein Stück Papier heraus. "Ich schreib dir ein paar Sachen auf, die du mir mitbringen kannst. Falls du je wieder zurückkommst. Wir begleiten dich zur nächsten Poststation. Die Queen kann bei mir überwintern."
"Ja, gut so." Sheridan trieb seine Stute an. "Beeilen wir uns. Vielleicht holen wir sogar die Kutsche noch ein. Die fährt nämlich nach Washington..."
 
ENDE
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